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Wijſſruſchäſt und Bildung 
Einzeldarſtellungen aus allen Gebieten des Wiſſens 


Im Umfange von 150 180 Seiten 
Geh. 1 M. In Leinenband 1.23 M. 


Die Sammlung bringt aus der Feder unſerer be⸗ 
rufenſten Gelehrten in anregender Darſiellung und 
ſyſtematiſcher Vollſtaͤndigkeit die Ergebniſſe wiſſenſchaft⸗ 
licher Forſchung aus allen Wiſſen gebieten. ::: 1: :: 
Sie will den Leſer ſchnell und mühelos, ohne Fach⸗ 
kenntniſſe vorauszuſetzen, in das Verſtaͤndnis aktueller 
wiſſenſchaftlicher Fragen einführen, ihn in ſtaͤndiger 
Fuͤhlung mit den Fortſchritten der Wiſſenſchaft halten 
und ihm ſo ermoͤglichen, ſeinen Bildungskreis zu er⸗ 
weitern, vorhandene Kenntniſſe zu vertiefen, ſowie neue 
Anregungen für die berufliche Tatigkeit zu gewinnen. 
Die Sammlung,Wiſſenſchaftund Bildung“will 
nicht nur dem Laien eine belehrende und unterhaltende 
Lektuͤre, dem Fachmann eine bequeme Zuſammenfaſſung, 
ſondern auch dem Gelehrten ein geeignetes Orien⸗ 
tierungsmittel ſein, der gern zu einer gemeinverſtaͤnd⸗ 
lichen Darſtellung greift, um ſich in Kürze uͤber ein feiner 
Forſchung ferner liegendes Gebiet zu unterrichten. 
Der weitere Ausbau der Sammlung wird plan⸗ 
mäßig durchgeführt. Abbildungen wer⸗ 
den den in ſich abgeſchloſſenen und 
einzeln kaͤuflichen Bändchen 
nach Bedarf in ſorg⸗ 
faͤltiger Auswahl 
beigegeben. 


Aber die bisher erſchienenen Bändchen vergleiche den Anhang 
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Herausgegeben von Konrad Höller und Dr. Georg ilimer I 
Reich iluſtrierte Bändchen im Umfange von 140 bis 200 Seiten 
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der deutſche Wald. Von Prof. Dr. M. Buesgen. 2. Aufl. 
„Unter den zahlreichen, für ein größeres Publikum berechneten botaniſchen 
Werken, die in juͤngſter Zeit erſchienen find, beanſprucht das vorliegende 
ganz beſondere Beachtung. Es iſt ebenfo intereffant wie be: 
le hrend.“ Naturwiſſenſchaftliche Rundihan. 
Die Heide. Von W. Wagner. 

Alles in allem — ein liebens würdiges Büchlein, daß wir 

in die Schuͤlerbibliotheken eingeſtellt wuͤnſchen mochten; denn es gehört 

5 1 jenen, welche darnach angetan find, unſerer Jugend in anregendfter | 
[[Weiſe Belehrung zu ſchaffen.“ Land- u Forſtwirtſch.Unterrichtszeitung. 
Im Hochgebirge. Von Prof. C. Keller. 

„Auf 141 Seiten entrollt der Verfaſſer ein ſo intimes, anſchauliches Bild 
des Tierlebens in den Hochalpen, daß man ſchier mehr Belehrung als 
| Aus dicken Waͤlzern geſchoͤpft zu haben glaubt. Ein treffliches 
Buch, das leiner ungeleſen laſſen ſollte.“ Deutſche Tageszeitung. 


Vulkan und Erdbeben. Von Prof. Dr. Brauns. : 
Es iſt erfreulich, 5 hier eine erſte Autorität des Faches ihre Wiſſenſchaft 
in den Dienſt der Allgemeinheit geſtellt hat. Der behandelnde Stoff iſt 
von allgemeinſtem Intereſſe, beſonders ſeit auch bei uns in Deutſchland z 
wiederholt größere Erderſchuͤtterungen ſich einſtellten und das Woher und F 
Warum ſich auf aller Lippen drängt. . 
Aus DeutſchlandsUrgeſchichte. Von G.Schwantes. 2. Aufl. 
„Eine klare und gemeinverſtändliche Arbeit, erfreulich 
durch die weiſe Beſchraͤnkung auf die geſicherten Ergebniffe der Wiſſenſchaft; fi 
erfreulich auch durch den lebenswarmen Ton.“ Frankfurter Zeitung. 
Aus der Vorgeſchichte der Pflanzenwelt. Von Dr. 
W. Gothan. *. 
Der Verfaſſer beſpricht zunäachſt die geologiſchen Grundbegriffe, geht dann |: 
auf die Art der Erhaltung der fofftlen Pflanzenreihe ein und fchildert |: 
die Vorgeſchichte der großen wichtigſten Gruppen des Pflanzenreiches 
der Jetzt⸗ und Vorzeit. 
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Dorwort. 


Die Aufgabe dieſes Buches ift eine doppelte: es will einmal 
dem gebildeten Caien an einem beſtimmten Beifpiel zeigen, wie 
die wiſſenſchaftliche Erdbeſchreibung der Gegenwart arbeitet, was 
der geographiſche Begriff „Mitteleuropa“ bedeutet und welche 
Cöſung der Grenzprobleme ſich vom geographifchen Standpunkt 
aus gewinnen läßt. 

Es will zweitens dem angehenden Fachmann, dem Lehrer und 
Studierenden ein Hilfsmittel bei einſchlägigen Studien fein, ihm 
Methoden und Literatur zeigen, mit denen er ſich ſelbſt weiter⸗ 
helfen kann. 

Von dieſen Geſichtspunkten aus mußte hier die Schilderung 
Mitteleuropas ſelbſt (Kapitel IV, W) gegenüber den einleitenden 
und dem Schlußabſchnitt (I, II, III ſowie VII) zurücktreten. Die 
Schilderung der Grenzmarken in Abfchnitt dagegen wurde, 
als in der Gegenwart beſonders wichtig, vergleichsweiſe aus⸗ 
führlich geſtaltet. Sie ſoll den Politiker darauf hinweiſen, welche 
Grundlegung und Siele die Erdbeſchreibung ſeinen Forderungen 
zu gewähren vermag. Als kleine Gabe eines Auslanddeutſchen 
an fein Vaterland, deſſen Verteidigungskrieg mit vollen Kräften 
mitzukämpfen ihm verſagt iſt, möchte dieſer Teil gewertet ſein. 
Möge er zu der notwendigen Klärung beitragen. 

Karlsruhe, Gktober 1916, 

im dritten Kriegsjahr. 
Guſt av Braun. 
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Einleituhg. 


Eines der beſtbekannten Gebiete der Erde iſt unftreitig Mittel⸗ 
europa. Faſt von ſeinem ganzen Bereich liegen genaue topo⸗ 
graphiſche und geologiſche Karten vor; alles Erdenkliche iſt ver⸗ 
meſſen, gezählt, regiſtriert, geſchichtlich und ſtatiſtiſch unterſucht 
und zuſammengeſtellt in Bibliotheken niedergelegt. Man könnte 
meinen, die Geographie von Mitteleuropa böte keinerlei Probleme 
und Schwierigkeiten mehr dar. 

Dieſe Anſchauung iſt nicht zutreffend. Gewiß iſt es leicht 
möglich, in großzügigem Überblick oder in knapper Tatjachen- 
zuſammenfaſſung, wie das deutſche Geographen in den letzten 
Jahrzehnten mehrfach verſucht haben, eine Darſtellung von 
Mitteleuropa nach den Methoden zu geben, die ſich für das 
Ganze der Erde bewährt haben und die Gewähr bieten, dem 
£aien nur fichere Grundlagen zu geben. Da nun aber 
dieſe Grundlagen gegeben und unverrückbar feſtgelegt ſind, ge⸗ 
hört weitere Ausfeilung derſelben gewiß zu den drängenden 
Aufgaben geographiſcher Forſchung, erhebt ſich aber doch auch 
die Frage, ob angefichts des reichen Materials, das über Mittel⸗ 
europa vorliegt, nicht auch die geographiſche Bewältigung des⸗ 
ſelben ſich Aufgaben ſtellen ſollte, deren Löſung, von der Weiter⸗ 
entwicklung der theoretifchen Wiſſenſchaft von der Erdbeſchreibung 
1 und als möglich hingeſtellt, nun hier verſucht werden 
ollte. 

Wir rühren damit an den Kernpunkt der Entwicklung unſerer 
Wiſſenſchaft der Erdbeſchreibung überhaupt. Sie befindet ſich 
in einer Periode ſtarker Umbildung. Mit dem Abſchluß des 
letzten Entdeckungszeitalters im 20. Jahrhundert war die Über⸗ 
ſicht über die Erde vollſtändig erreicht, wenn auch noch manche 
Tücken beſtehen. In umfangreichen Werken wurden die Ergeb- 
niſſe der Forſchungen zum praktiſchen Gebrauch bereit gelegt, 
während ſich die Wiſſenſchaft mehr und mehr der Erörterung 
ſogenannter allgemein geographiſcher Fragen zuwandte und dabei 
wieder die Morphologie bevorzugte. Durch dieſe Entwicklung 
wurde die Geographie der Univerſitäten als Wiſſenſchaft aus 
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dem Geſichtskreis des gebildeten Publikums herausgerückt und 
verlor fraglos den Sufammenhang mit den allgemeinen Bildungs⸗ 
beftrebungen. Ihre Stellung an den Univerfitäten ſelber wurde 
nur langſam, wenn überhaupt, beſſer und an den Schulen eher 
ſchlechter im Verhältnis zu anderen Beſtrebungen. 5 

Trotzdem war dieſe Periode innerer Umbildung, die nicht ohne 
ſtarke Kämpfe verlief, nötig und eine Dorausſetzung für die 
weitere Entwicklung. Sie hat nämlich wenigſtens für das Gebiet 
der Morphologie zu feſten, ihr eigentümlichen Methoden der 
Unterſuchung und Darſtellung geführt. Von dieſen Ergebniſſen 
ging weitreichende Belebung aus, die uns über die bisherigen 
Methoden der Erdbeſchreibung nachdenken und neue erſinnen ließ. 

Die bisherige Methode der ſpeziellen Erdbeſchreibung iſt An⸗ 
wendung der einzelnen Zweige der ſogenannten Allgemeinen 
Erdkunde auf den jeweils darzuſtellenden Erdraum. Die neue 
Methode beruht auf dieſen feſtſtehenden Erkenntniſſen, ſie geht 
von dem Erdraum ſelbſt aus, ihn in ſeiner Geſamtheit erforſchend, 
analyſierend und darſtellend. Sie fragt nicht nach dem Wo und 
Warum der Einzelerſcheinung, ſondern ſetzt deren Erklärung 
bereits als gegeben voraus, ſucht das Zuſammentreten der Einzel⸗ 
erſcheinungen auf beſtimmtem Raum zu erforſchen und ſeine land⸗ 
ſchaftliche Eigenart, feine Phyfiognomie zu ermitteln. 

Die Erkenntnis der Phyſiognomie wird durch eigene Beobachtung, 
durch Abbildungen und topographiſche Spezialkarten vermittelt, 
inſonderheit die letzteren find ein unentbehrliches Hülfsmittel. 
Ja, man kann die Verwendung derſelben und das Herausarbeiten 
der zahlloſen Einzelheiten, die ſie enthalten, zu Überſichtsbildern 
geradezu als das Weſen der neuen ſpezialgeographiſchen Methode 
bezeichnen. Deswegen beginnt die Darſtellung auch mit dieſem 
Gegenſtand, der vielleicht manchem Leſer neu und vielen jeden- 
falls als Baſis eines geographiſchen Gebäudes ganz ungewohnt iſt. 


I Grundlagen an Karten und die Bearbeitung 
derjelben. 


Topographijche Spezialkarten und Überfichtskarten. 


Für die Niederlande kommt die Originalaufnahme (Topo- 
graphische Kaart van Nederland 1: 25 000. 776 Blatt) kaum 
in Frage, da ſie ſchwer zu erhalten iſt. Am wichtigſten iſt 
hier die Topographische en militaire Kaart van het Koning- 
rijk der Nederlande 1:50000 in 62 Blatt. Die Dermeffung 
begann 1841, die Karte erſchien zuerſt 1850— 1864, ſeither werden 
auf dem Laufenden erhaltene Umdrucksausgaben herausgegeben, 
ſchwarz. Das Gelände wird in Schichtlinien gegeben. Es 
befteht auch eine farbige Ausgabe (Chromotopographische 
Kaart usw.) in gleichem Maßſtab. Eine Überſicht in 1: 200 000 
bietet der Topographische Atlas van het Koningrijk der 
Nederlanden, 21 Blatt, zuerſt 1868/71 begonnen, ſeither z. T. 
in mehrfarbigem Umdruck in neuer Auflage. 

Das benachbarte Belgien verfügt ebenfalls über die plan- 
chettes oder Meßtiſchblätter der Originalaufnahme in 1 :20000; 
427 Blatt. Die erfte Ausgabe ift ſchwarz, feither erſchien eine 
zweite Ausgabe in gutem Farbendruck. Das Gelände iſt in 
Schichtlinen gegeben. Aus dieſer Karte ging ſeit 1866 die Carte 
topographique de la Belgique 1: 40 000 hervor, 72 Blatt, die 
ſeit 1896 in farbiger Ausgabe erſcheinen. Als Überſicht dient 
die Carte militaire de la Belgique 1: 160 000, 1874 zuerſt in 
6 Blatt vollſtändig, ſeither in mehrfachen Ausgaben erſchienen, 
die ſich immer mehr in ihrem bunten Charakter der franzöſiſchen 
Überfichtstarte 1: 200 000 annäherten. 

Über ein ſehr mannigfaltiges Kartenſpſtem verfügt Däne- 
mark, an die Nordmark Mitteleuropas anſtoßend. Sunächſt 
liegen Meßtiſchblätter »Maalebordsbladene« vor, J: 20000 in 
1070 Blatt. Erſchienen find in ſchwarzer Ausgabe ganz Jüt⸗ 
land, in farbiger die Inſeln und Teile von Jütland, eine 
ganz hervorragend fchöne Karte, Aus ihr gehen die Atlasblade 
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1:40000 hervor, die auch in verſchiedenen Ausgaben für fait 
das ganze Kand vorliegen. Die Generalstabens Kaart over 
Danmark 1:100000 ift für das ganze Land erfchienen, enthält 
aber keine Geländedarſtellung, nur Höhenangaben in Metern, 
die übrigen Karten Iſohypſen in däniſchen Fuß. 

Innerhalb des Deutſchen Reiches beſteht keine einheit⸗ 
liche Ausgabe einer Karte J: 25 000; vielmehr geben die Bundes⸗ 
ſtaaten jeder für ſich ſolche heraus, wobei Preußen einige kleinere 
Gebiete und Eljaß-Lothringen mit übernommen. Die Karten 
heißen hier „Meßtiſchblätter“ und gehen unmittelbar aus Auf⸗ 
nahmen im Gelände hervor. Sie beruhen auf durchgängig neuen 
Aufnahmen, geben das Gelände in ſchwarzen Iſohypſen und 
werden auf lithographiſchem Wege vervielfältigt. Ihre Sahl 
beträgt 5699). Don den übrigen Bundesftaaten iſt Bayern 
mit der Ausgabe ſeiner „Topographiſchen Karte von Bapern“ 
1:25 000 noch ziemlich weit zurück. Die neueren Blätter ſeit 
1902 ſind ſehr ſchön in buntem Steindruck ausgeführt, die älteren 
ſchwarz. Die Hauptkarte iſt immer noch der „Atlas von Bayern“ 
1:50 000 (1867 zuerſt vollendet), der das Gelände leider nur 
in Schraffen gibt; er iſt in verſchiedenen Ausgaben im Handel 2). 
Sachſen gibt ebenfalls „Meßtiſchblätter“ heraus (18791886), 
156 Blatt, in dreifarbigem Druck, das Gelände in braunen 
Schichtlinien®). Von Württemberg erſcheint ſeit 1895 die 
„Neue topographifche Karte des Königreichs Württemberg 
(Höhenkurvenkarte)“ 1:25 000 in 184 Blatt, ebenfalls in drei 
Farben; vollſtändig liegt der ältere „Topographiſche Atlas des 
Königreichs Württemberg“ vor, 1:50 000, das Gelände aber in 
Schraffenmanier “). Baden veröffentlichte 1876 1889 die 
„Neue topographifche Karte von Baden“ 1:25 000 in drei⸗ 
farbigem Druck, 170 Blatt, die zum größten Teil in zweiter 
und dritter Auflage vorliegen s). Alle dieſe Karten enthalten 
die Gemarkungsgrenzen und Einzelheiten der Bodenkultur. 

) Vertriebsſtellen an verſchiedenen Orten für die einzelnen Gebiete; 
bei jedem Buchhändler zu erfragen ſ. Anm. auf S. 12. 

2) Kommiffionsverlag Th. Riedels Buchhandlung. München. Re: 
ene 25. 

) G. A. Kaufmanns Buchhandlung. Dresden. 

4) Planfammer d. K. Württ. Statiſtiſchen Landesamts in Stuttgart. — 
H. Lindemanns Buchhandlung (&. Kurtz). Stuttgart, 

5) z. B. A. Bielefeld, Hofbuchhandlung. Karlsruhe: Buchhandlung 
R. Eifenſchmidt Berlin, NW 2. 
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Nerrſcht hier alſo noch ſehr große Mannigfaltigkeit, fo erfreut 
das Deutſche Reich ſich ſeit einigen Jahren doch einer einheit⸗ 
lichen Karte, der fälſchlich ſogenannten „Generalſtabskarte“, 
richtig „Karte des Deutſchen Reiches 1: 100 000“. An die Her⸗ 
ſtellung derſelben wurde im Jahre 1878 gegangen; Preußen 
übernahm 545 Blatt, Bayern 80, Sachſen 30 und Württem⸗ 
berg 20 des ganzen auf 675 Blatt kommenden Werkes. Als 
Vorbild der Ausführung dienten die in Kupferſtich ausgeführten 
Blätter der alten preußiſchen Karte J: 100 000 von Oſt⸗ und 
Weſtpreußen, ſowie die in Lithographie vorliegenden Blätter 
anderer Teile des preußiſchen Staatsgebietes. Als Grundlage 
durften nur neue Dermefjungen gewählt werden, die ſich auf ein 
genügend dichtes Netz von Dreieckspunkten und Vivellements⸗ 
punkten ſtützen und ſelbſt mit Hilfe des Meßtiſches und der Kipp- 
regel oder anderer aber entſprechend genauer Inſtrumente durch⸗ 
geführt waren. Dieſe Kippregelaufnahmen begannen in der 
Mitte des 19. Jahrhunderts. Sie legen im Anſchluß an die 
erwähnten Feſtpunkte ein Netz von Voten über die Karte, 
Punkten, die nach Richtung, Entfernung und Höhenlagen von 
den Fixpunkten (etwa 20—50 auf einem Meßtiſchblatt) genau 
beſtimmt find. Zwiſchen die Koten wird dann der übrige Karten- 
inhalt durch Krofieren eingetragen, wobei als fernere Anhalts⸗ 
punkte Reduktionen aller brauchbaren älteren Aufnahmen dienen, 
die auf das Blatt übertragen ſind. Horizontale Abweichungen 
unter 20 m und vertikale Abweichungen unter 2 m ſind nach 
der Art des Aufnahmeverfahrens noch als zuläffig anzufehen, 

Die Reduktion dieſer Griginalaufnahmen, die ihrerſeits in 
verſchiedener Ausführung veröffentlicht werden, wie oben erwähnt, 
erfolgt in einer Polyederprojektion, d. h. jedes Blatt iſt als feine 
eigene Projektionsebene, die Erdoberfläche im Mittelpunkt be⸗ 
rührend, angenommen. Es iſt daher nicht möglich, die ganze 
Karte oder ſehr viele Blätter einheitlich zuſammen zu kleben, 
wohl aber geht es mit vier oder ſechs, und das genügt für 
den praktiſchen Gebrauch meiſt. Jedes Blatt iſt 30’ oder ½ 9 
der geographiſchen Breite hoch und 15“ oder / der geo- 
graphiſchen Länge breit. Als Anfangsmeridian dient leider 
der Meridian von Ferro. In dieſes Blatt wird der Haupt⸗ 
inhalt der Originalaufnahmen nach beſtimmten Vorſchriften 
hineingearbeitet, ſoweit es die Verkleinerung des Maßſtabes ge⸗ 
ſtattet. Ein Muſterblatt gibt die Anleitung zur Darſtellung des 
Grundriſſes, der Bodenformen und enthält die Schriftmuſter. 
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Bei der Wiedergabe der Bodenformen bleiben die Iſohypſen 
fort und werden durch Schraffen erſetzt, wodurch wohl leichtere 
Lesbarkeit gewonnen wird, die wiſſenſchaftliche Brauchbarkeit 
aber doch leidet. Da zahlreiche Höhenzahlen eingetragen ſind, 
die Iſohypſen oft auch noch durch das Schraffenſyſtem gleichſam 
durchſchimmern, iſt es bei einiger Schulung wohl möglich, auch 
an Hand dieſer Karte genaue Schnitte zu legen, Profile zu kon⸗ 
ſtruieren. Eine weitere Hilfe dafür bieten die 50 m-Iſohypſen 
der Braundruckausgabe der Karte. 

Die Originalausgabe der Karte, die 1910 zum erſtenmal in 
einheitlicher Durchführung vollendet vorlag, wurde in Kupferſtich 
und Kupferdruck auf der Handpreſſe und mit Handkolorit der 
Gewäſſer und Grenzen hergeſtellt, kommt alſo im Handel recht 
teuer, kann aber für wiſſenſchaftliche Zweck nicht entbehrt werden. 
Sur Orientierung und auf Reiſen genügen auch die billigen 
Umdrucks ausgaben ). 

Für wiſſenſchaftlich⸗geographiſche Arbeiten noch wertvoller iſt 
eine neue, ſeit dem Beginn des 20. Jahrhundert herausgegebene 
und feither ebenfalls nahezu vollendete „Topographiſche Über⸗ 
ſichtskarte des Deutſchen Reiches 1:200 000“ in 196 Blatt. 
Dieſelbe iſt farbig ausgeführt, Schrift und Situation ſchwarz, 
Gewäſſernetz blau, Iſohypſen in 20 m-Abſtand braun, Talböden 
grün. Sie wird in Kupferdrud von ungewöhnlicher Klarheit 
ausgegeben, nur Baden gibt einen ſein Gebiet umfaſſenden 
Umdruck heraus, der nicht ſehr deutlich, aber für manche Swecke 
recht bequem iſt. Der Maßſtab der Karte läßt ſie als Wander⸗ 
karte nicht mehr geeignet erſcheinen. Sur Überſicht aber vor⸗ 
nehmlich der Bodenformen iſt fie in hervorragendem Maß günſtig. 
(Vertriebsſtellen ſ. die Anm.) 

Bier ſchließt ſich die Beſprechung der Kartographie der Schweiz 
an. Dieſe nahm ſeit dem erſten Drittel des 19. Jahrhunderts 
einen glänzenden Aufſchwung, der auf Anregungen der Schweize⸗ 
riſchen Geſellſchaft für die allgemeinen Naturwiſſenſchaften ſeit 


) Dertriebsftellen in Berlin, Breslau, Danzig, Stettin, Magdeburg, 
Hannover, Coblenz, Straßburg i. E.; für Bayern Th. Riedel, München, 
Keſidenzſtraße 25; für Sachſen G. A. Kaufmanns Buchhandlung, 
Dresden; für Württemberg Z. Lindemann, Stuttgart; für Baden das 
Topographiſche Bureau der Großherzogl. Oberdirektion des Waſſer⸗ und 
Straßenbaus, Karlsruhe; für Heſſen Buchhandlung des Großherzogl. 
Staatsverlags, Darmſtadt. 
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1832 und die Tätigkeit des Genfers G. B. Dufour als 
Generalquartiermeiſter und Leiter der Aufnahmen ſeit 1854 zurück⸗ 
geht. Eine einheitliche Dreiecksmeſſung und Nivellements wurden 
durchgeführt und im Anſchluß daran das ganze Land in 1:25 000 
im Flachland und 1:50 000 im Gebirge neu aufgenommen. 
Die Reduktion erfolgte einheitlich auf J: 100 000; zur Gelände⸗ 
darſtellung wurden Schraffen mit ſchräger Beleuchtung gewählt, 
der Druck geſchah von der Kupferplatte. 1845 erſchienen die 
erſten, 1864 das letzte Blatt dieſer 25 Blatt umfaſſenden Dufour⸗ 
karte, die eine flächentreue Projektion, die ſogenannte Bonne ſche 
Projektion aufweiſt. Die Blätter ſind von hervorragend plaſtiſcher 
Wirkſamkeit, inhaltlich aber doch oft ſehr veraltet, trotz der be⸗ 
ſtändigen Erneuerung in den jetzt meiſt gebrauchten Umdrucks⸗ 
ausgaben. 1865 trat Oberſt Siegfried an die Stelle von 
Dufour, dem nun das große Verdienſt gebührt, daß er die 
Veröffentlichung der Griginalaufnahmen durchführte, an denen er 
ſelbſt tätigen Anteil genommen. Es entſtand der ſogenannte 
Siegfriedatlas in den Maßſtäben 1:25 000 und 1:50 000, 
farbig mit braunen Iſohypſen, 599 Blatt, von denen 49 das 
Grenzgebiet zwiſchen Alpen und Mittelland in beiden Maßſtäben 
darſtellen. Die Reviſion der Griginalaufnahmen reſp. die Neu⸗ 
aufnahme zum Sweck dieſer Veröffentlichung geſchah in manchen 
Landesteilen etwas ſehr raſch unter bewußter Dernachläffigung 
von Einzelheiten, wie ſie bereits Dufour hatte empfehlen 
müſſen. Die Blätter ſind daher oft nicht fehlerfrei und ſtark 
veraltet. Von den Gebirgsgegenden gibt es ſchöne Überdrucke 
zuſammenhängender Candſchaften, die nur leider den unglücklichen 
Iſohypſenabſtand von 50 m haben, jo daß man ſich zu jedem 
Blatt erſt eine Tabelle anlegen muß, um raſch Höhenunterſchiede 
abzählen zu können. Eine gründliche Reformation der ſchweize⸗ 
11655) Kartographie iſt im Gange und wohl auch dringend 
nötig!). 

Für den ö6ſterreichiſchen Anteil an Mitteleuropa liegt die 
„Spezialkarte der Öfterreichifch-Ungarifchen Monarchie J: 75000“ 
vor, die in ſchwarzer, oft etwas zu dunkler Ausgabe, das Ge⸗ 
lände in 50 m-Iſohypſen und mit Hilfe von Schraffen wieder⸗ 
gibt. Kopien der Originalaufnahmen waren im Frieden zu 
wiſſenſchaftlichen Sweden erhältlich. Sehr gute Dienſte zur 

1) Vertrieb durch die Buchhandlungen des Landes, z. B. A. Francke, 
Bern, Bubenbergplatz. In Berlin D. Reimer, SW 48, Wilhelmfir. 29. 
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Uberſicht leiſtet die ebenfalls vom Militärgeographifchen Inſtitut 
in Wien herausgegebene „Generalkarte von Mitteleuropa“ 
1: 200 000, die namentlich weit nach Oſten ausgreift und ebenfalls 
nahezu vollendet iſt. Sie iſt farbig, gibt das Gelände in braunen 
Schraffen ohne Iſohypſen, die Wälder grün, die Gewäſſer blau“). 

Im füdlichen und im nördlichen Teil berührt Mitteleuropa 
Gebiete, die ganz beſondere Verhältniſſe im Kartenweſen ſchaffen: 
das iſt im Norden die Küfte, im Süden das Hochgebirge. Sur 
Betrachtung der Küften find außer den Candkarten jedesmal auch 
die Seekarten heranzuziehen, die den Meeresboden in allen 
ſeinen Formen zur Darſtellung bringen, vom Land die Umriſſe 
genau, alles übrige jedoch nur in Andeutungen. Sie werden 
durch die deutſche Admiralität herausgegeben und durch „Segel⸗ 
handbücher“ ergänzt, die Einzelmitteilungen und Anſichten der 
Küften bringen, eine wichtige Quelle erſten Ranges find, die 
noch zu wenig bekannt und beachtet iſt !). 

Andererſeits ſtellen die Alpen mit ihrer Formenfülle den 
Kartographen vor ſehr ſchwierige Aufgaben, vor denen die amt⸗ 
liche Kartographie, die an dieſen unbewohnten Landesteilen nicht 
immer Intereſſe hat, oft verſagen muß. Auf dem Felde der 
Alpenkarten muß dann eben die private Kartographie zur 
Ergänzung der amtlichen eingreifen. Am günſtigſten liegen die 
Derhältniffe in der Schweiz, wo der Maßſtab 1:50 000 bei der 
hochentwickelten Kunſt der Topographen dieſes Landes noch eine 
in den meiſten Fällen genügende Darſtellung auch des Hoch⸗ 
gebirges gewährleiſtet. Für Bayern leiſten die neuen Blätter 
1:25 000 noch weit Beſſeres, dem größeren Maßſtab entſprechend. 
Für Öfterreich dagegen, wo die J: 75000 -Karte völlig verſagt, 
blieb es dem Deutſch⸗Gſterreichiſchen Alpenverein vorbehalten, 
in immer vollkommener werdenden Blättern 1: 25000 die Formen 
des Hochgebirges in einer vollendeten Weiſe wiederzugeben, die 
kaum übertroffen werden kann ?). } 

Ein privates Werk ift auch die beſte Überfichtstarte der Alpen, 
die Karte der Oſtalpen in 9 Blatt 1: 250000 und die Karte 
der Schweizer Alpen in 2 Blatt 1:250 000, die in Ludwig 


) Dertrieb durch die Königl. und Kaiſerl. Hof- und Univerſitäts buchh. 
R. Lechner (W. Müller), Wien, Graben 31. 

) Vertrieb durch D. Reimer, Berlin SW 48, Wilhelmſtr. 29. 

) Deröffentlichung derſelben jeweils in der Feitſchrift des Deutſch⸗ 
Öfterreichifchen Alpenvereins. München. Jährlich. 5 
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Ravenjteins Verlag in Frankfurt a. M. erfcheinen. Beides find 
Nöhenſchichtenkarten, mit Abſtufung von je 250 m, wobei aber 
auch noch hoch gelegene Talweitungen den grünen Ton erhalten, 
was das Bild außerordentlich klärt. 

Wir berühren damit wieder die Gruppe der Überfichts- 
karten Mitteleuropas. Su dieſen gehört die von der Preußiſchen 
Landesaufnahme herausgegebene „Überfichtsfarte von Mittel⸗ 
europa 1:300000*%. Sie ift farbig, das Gelände leider nur 
durch Schummerung gegeben; da ſie ein außerordentlich weites 
Gebiet umfaßt (von Bergen —Gefle - Stockholm St. Petersburg 
im Norden bis Genf —Galatz im Süden, und von Le Havre 
im Weſten bis Kiew im Öften), bietet fie vorzügliche Gelegenheit 
zu halbfontinentalen Überſichten. Sie war allerdings vor dem 
Kriegsbeginn 1914 noch lange nicht vollendet !). 

Ihr ſtellt ſich ein Meiſterwerk privater Kartographie an die 
Seite, die C. Vo gelſche „Karte des Deutſchen Reiches 1:500000“%, 
die in Gotha von Juſtus Perthes Kartographifcher Anſtalt 
herausgegeben wird. Sie umfaßt in ihrer Neubearbeitung ſeit 
1912 das ganze Alpengebiet bis Mailand —Trieſt - Agram und 
wird hoffentlich auch nach Oſten und Südoſten hin allmählich 
erweitert werden. Das Meifterhafte an der Karte — von der 
ebenfalls verſchiedene Ausgaben im Handel ſind —, iſt die 
Geländedarſtellung, die freilich mehr dem Anſpruch der An⸗ 
ſchaulichkeit als dem des wiſſenſchaftlichen Benutzers Rechnung 
trägt. Iſohypſen fehlen und leider find auch Höhenzahlen nur 
in nicht genügender Zahl verwandt, fo daß die Karte bei ein⸗ 
dringenden Studien oft verſagt. Gleichwohl habe ich ſie dem 
Text vorliegenden Werkes zugrunde gelegt und jedesmal die 
Blattnummer genannt. 


Handkarten. 


Außer den mehrblättrigen Überſichtskarten bedarf aber der 
Reifende und Geograph, um den Überblick nicht zu verlieren, 
noch der Handkarten, mittels deren er das ganze Gebiet auf 
ſeinem Schreibtiſch vereinigen kann. Auch dieſe ſtehen in guten 
Ausführungen für Mitteleuropa zur Auswahl. In 4 Blättern 
bewältigt den Raum, allerdings etwas knapp geſchnitten, C. Vogels 
Karte Das Deutſche Reich J: 1500000 in Stielers Handatlas, 


) Vertriebsſtellen wie oben ſ. S. 11 Anm. 1. 
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auch geſondert in der neuen von C. Scherer berichtigten Aus⸗ 
gabe zu erhalten. Die Blätter zeigen die Vorzüge und die 
Nachteile der oben ſchon erwähnten Vogelſchen Darſtellungs⸗ 
weiſe: ein überaus klares und im Einzelnen zuverläſſiges Gelände⸗ 
bild in Schraffen, aber ein bedauerlicher Mangel an Höhen- 
zahlen, Sie eignen fich als Reiſekarten, find auch in Schwarz 
drucken zu Eintragungen zu haben. Sehr bequem iſt es, daß 
die „Internationale geologiſche Karte von Europa“ den gleichen 
Maßſtab — wenn auch eine andere Situation und keinerlei 
Geländezeichnung — aufweiſt. Es kommen die Blätter 24 (C IV) 
Frankfurt a. M. — Berlin, 25 (D IV) Breslau — Warſchau, 
31 (CW) Marſeille — München — Venedig, 52 (D V) Wien — Sofia 
in Frage, die von D. Reimer in Berlin einzeln bezogen werden 
können (dazu der Farbenſchlüſſel). 

Auch bei dieſen Werken aber handelt es ſich noch um je 
mehrere Blätter. Wir find aber in der glücklichen Cage, auch 
eine Karte zu beſitzen, die in ausgezeichneter Klarheit in nur 
einem Blatt von mäßiger Größe ganz Mitteleuropa in weitem 
Rahmen umfaßt. Das iſt Blatt 56/57 aus Andrees Hand- 
atlas (Verlag von Delhagen und Klaſing), bearbeitet von 
R. Köcher und W. Berg im Maßſtab 1:3500000. Die 
gleiche Karte liegt auch geologiſch von R. Köcher bearbeitet 
in Blatt 38/59 des gleichen Atlas vor. Beide Karten find . 
geſondert zu beziehen, auch in Schwarzdruck erhältlich. Sie ver⸗ 
ſchaffen einen hervorragend guten Überblick und ſollten den⸗ 
jenigen immer begleiten, der ſich überhaupt für Fragen der 
mitteleuropäiſchen Candeskunde intereſſiert. Zu einem eigenen 
Atlas hat dieſe es leider noch nicht gebracht. Ein Verſuch 
wurde gemacht, iſt aber veraltet, wenn er auch noch ein oder 
das andere brauchbare Blatt enthält !). 


f Die Bedeutung 
der Spezialkarte in der Erdbeſchreibung. 


Die große Bedeutung, welche die topographiſche Spezialkarte, 
unterſtützt von der geologiſchen, in der Erdbeſchreibung gewonnen 
hat und in immer verſtärktem Maß gewinnen wird, beruht auf 
der Art und Weiſe ihrer Herſtellung. Wie wir geſehen haben, 


4) Phyfit.-fatiftifcher Atlas d. Deutſchen Reiches, herausgegeben von 
R. Andree und O. Peſchel. Bielefeld und Leipzig. 1876/78. 
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iſt die Spezialkarte ein auf exakten Meſſungen beruhendes, ob⸗ 

jektiv richtiges, verkleinertes Bild des Stückes der Erdoberfläche, 

das ſie darſtellt. Durch ihr Beſtehen fallen viele Schranken 

räumlicher Behinderung für den Geographen fort, kann er doch 

nun ihm unbekannte Teile der von ihm zu beſchreibenden Cand⸗ 

ſchaft in Verkleinerung in ſeine Studierſtube nehmen und nach 

allen ihm wünſchbar erſcheinenden Richtungen auswerten und 
durcharbeiten. 

Die volle Anwendung dieſer Methode ſetzt freilich viel voraus: 
langjährige Schulung im Arbeiten mit Karten, langjährige 
Beobachtung in der Natur mit der Karte in der Hand, um all 
das Dergleichsmaterial an Anſchauung der verſchiedenſten Boden⸗ 
formen, Degetationsformationen, Siedlungsformen zu ſchaffen, 
das erſt zur Auswertung von Karten befähigt. Man darf nicht 
vergeſſen, daß die Karte eben eine Verkleinerung und eine Ab⸗ 
ſtraktion iſt, mit Seichen gedruckt wird, die man erſt nach langer 
Übung fo leſen lernt, wie man als Kind die Buchſtabenſchrift 
gelernt hat. Und dann⸗iſt darüber hinaus noch das geiſtige 
Sichhineinverſetzen in die dargeſtellte Candſchaft erforderlich, das 
freilich zum großen Teil Sache der Begabung iſt, aber doch auch 
gelehrt und gelernt werden kann. 

Iſt man aber in das Weſen des Arbeitens mit Karten ein⸗ 
gedrungen, ſo kann man ſich jederzeit durch das Betrachten von 
Eingelblätten und die Lektüre von Kartenwerken einen großen 

Genuß verſchaffen. Die Fülle von Belehrung in angenehmer, 
leicht faßlicher Form, die ein gut gearbeitetes Kartenblatt gewährt, 
läßt fich durch das Studium einer ganzen Bücherreihe oft nicht 
erſetzen — wenn auch ergänzen und vertiefen — und die äfthetifche 
Freude an der kunſtvollen Darftellung, der man immer neue 
Feinheiten abgewinnen kann, fällt vollends ganz fort, wenn man 
immer nur Bücher ſtudiert. Nur die Beobachtung in der Natur 
leiſtet in jeder Beziehung noch mehr, iſt aber auch weit ſchwieriger. 

Aus der Praxis des in letzter Seit weit mehr als früher in 
der wiſſenſchaftlichen Geographie betriebenen Kartenftudiums 

haben ſich nun gewiſſe Regeln entwickelt, die zweckmäßig auch 

5 Laie und Anfänger auf dieſem Gebiet beachten wird, um 
leichter die Anfangsſchwierigkeiten überwinden zu können. Die 
erſte derſelben lautet, ſtets auf Wanderungen und Reifen die 
jeweils ſpeziellſten Karten außer der Überſichtskarte bei fich zu 
ühren, um immer Natur und Bild vergleichen zu können. Die 
zweite heißt: die Kartenoberfläche ſei nicht unverletzlich, ſondern 
Braun, Mitteleuropa und feine Grenzmarken. 2 
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diene dazu, ſofort alle in dem betreffenden Gebiet gemachten 
Beobachtungen aufzunehmen, ſoweit ſolche durch Einzeichnen dar⸗ 
ſtellbar ſind. Es gilt das ſowohl für das Studium am Arbeits⸗ 
tiſch, wie auch für Beobachtungen in der Natur. Man über⸗ 
winde die anfänglich meiſt vorhandene Scheu, in das ſo ſchöne, 
ſaubere Kartenbild hineinzuzeichnen, und trage ein, was irgend 
einzutragen geht — und das iſt ſehr viel. 

Der Nutzen ſolchen Verfahrens iſt ein doppelter. Die Ge⸗ 
nauigkeit und Knappheit der kartographiſchen Grundlagen zwingt 
zu genaueſter und knappſter Faſſung des Beobachtungsergebniſſes 
und damit zu genauer Frageſtellung und Nachprüfung. Einmal 
kartographiſch feſtgelegte Beobachtungen aber werden weiterhin 
durch Derfolg über die Fläche des Kartenblattes hin beftätigt 
oder berichtigt, ſofern ſie nicht überhaupt als unrichtig ſich er⸗ 
weiſen, und wohl kein Verfahren iſt ein beſſerer Prüfſtein für 
die Richtigkeit von Beobachtungen und Hypotheſen, die an be⸗ 
ſchränkter Stelle gewonnen wurden, als der Derfolg derſelben 
über eine größere Fläche hin auf der Spezialkarte, ſofern es in 
der Natur nicht möglich iſt. Sahlreiche Tatſachen laſſen ſich 
ſehr gut im Profil kombinieren, die ſich ſofort als unvereinbar 
erweiſen, wenn man ihnen über einen weiten Raum hin nach⸗ 
geht. Alſo ſchone man fein Kartenblatt nicht, ſondern verſehe 
ſich lieber mit drei, vier Exemplaren desſelben und male ſie 
kräftig an. 

Die Deutung der Karte, die ſich aus dieſem Verfahren ergibt, 
wird erleichtert, wenn man außer der topographiſchen auch die 
geologiſche oder hiſtoriſche Spezialkarte, ſofern es eine ſolche 
gibt, heranziehen kann. Die topograpiſche Karte gleich ganz 
durch die geologiſche zu erſetzen, empfiehlt ſich durchaus nicht, 
da die geologiſche Farbengebung zu viel andersartige Erscheinungen 
verdeckt und den Blick zu ſehr in beſtimmter Richtung feſſelt. 
In hohem Maß vertiefend wirkt Literaturbenutzung beim Karten⸗ 
leſen, doch ſoll man es auch ſo treiben, daß nicht die Karte zum 
bloßen Grientierungsbehelf herabſinkt, ſondern es ſollte immer 
aus der Karte heraus ſich eine beftimmte Frageſtellung ergeben, 
mit der man an das Schriftweſen berantritt. Die Antwort, die 
man diefem entnimmt, findet am beiten ihren Platz auch wieder 
ſogleich auf der Karte und wird zur Deutung ihres Bildes ver⸗ 
wandt. 

Aus dieſen verſchiedenen Verfahren, die an ſich ſchon nicht 
nur auf dem Gebiete der Geomorphologie, wo ihre Anwendung 
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noch am eheften eine allgemeinere ift, ſondern auf jedem Teil- 
gebiet der Landſchaftskunde zu guten Erfolgen führen, hat fich 
in ſyſtematiſcher Durchbildung und Vervollſtändigung eine Methode 
ſpezialgeographiſcher Arbeit entwickelt, die ich das Sammelver⸗ 
fahren nennen möchte. Sein Weſen beſteht darin, daß alle 
Beobachtungen über eine beliebige Candſchaft, ſeien ſie morpho⸗ 
logiſcher oder biogeographiſcher Art, mögen ſie in der Natur, 
aus Karten oder aus der Literatur gewonnen ſein, auf dem 
Weg über die Spezialkarten auf einer Überſichtskarte vereinigt 
werden und dieſe dann zu höchſtmöglicher Klarheit aus⸗ und 
durchgearbeitet wird. 

Techniſch wird dabei in folgender Weiſe vorgegangen. Als 
e Tre er dient am beſten ein Schwarzdruck der betreffenden 
berſichtskarte, ſofern ein ſolcher erhältlich iſt. Auf dieſen wird 
das Netz des jeweils maßſtäblich nächſtgrößeren Kartenwerfes 
aufgetragen, alſo z. B. auf ein Überſichtsblatt 1; 100 000 das 
Netz der Meßtiſchblätter 1: 25000, auf ein Überfichtsblatt 
1: 500000 das der Karten 1: 100 000 oder 1: 200 000 ufw. 
Bei kleineren Maßſtäben und größeren zur Darſtellung kommenden 
Gebieten entſtehen dabei durch die oft notwendige Umrechnung 
der Nullmeridiane und die Derfchiedenheit der Projektionen 
Fehler, die aber als unweſentlich vernachläſſigt oder auch roh 
ausgeglichen werden können. Dies mit Netzeinteilung verjehene 
Uberſichtsblatt iſt nun die Arbeitskarte, auf welcher alles zu⸗ 
ſammengetragen wird, was aus Spezialkarten, ſonſt vorhandenen 
Überſichtskarten und auf anderem Wege an Erkenntniſſen ge- 
wonnen wird. Grundſätzlich aber erfolgt die Eintragung alles 
deſſen, was nicht ſchon die topographiſche Spezialkarte zeigt, 
zuerſt auf dieſer und dann erſt, wenn dort die Richtigkeitskontrolle 
durchgeführt iſt, in die Arbeitskarte. 
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werke der europäifchen Staaten. Mitt. Militär⸗Geogr. Inſtitut. Wien 
1907. 
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W. Stavenhagen: Die geſchichtliche Entwicklung des preußiſchen 
Militärkartenweſens. Geogr. Seitſchr. VI. 1900. 

H. Neureuther: Das erſte Jahrhundert des Topographiſchen Bureaus 
des Kal. Bapr. Generalſtabes. München 1900. 

A. Heller: Die Herſtellung der Karten im Topographiſchen Bureau 
des Kgl. Bayr. Generalſtabes. München 1900. 

C. Regelmann: Abriß einer Geſchichte der Württemb. Topographie. 
Württemb. Jahrb. f. Stat. u. Landeskunde. 1893. 

A. Penck: Fur Vollendung der Karte des Deutſchen Reiches 1: 100 000. 
Seitſchr. Geſellſch. f. Erdk. Berlin 1910. Heft 9. 

2 „ Die Karte des Deutſchen Reiches 1: 400 000. Ebenda 
m. el. 

R. Wolf: Geſchichte der Vermeſſungen in der Schweiz. Fürich 1879. 

Die ſchweizeriſche Landesvermeſſung 1882 —64 (Geſchichte der Dufour⸗ 
karte). Herausgeg. v. d. Schweiz. Landestopographie Bern. 1896. 

W. Haardt von Hartenthurn: Die Generalkarte von Mittel» 
europa 1: 200 000. Wien. Lechner. 

A. Penck: Neue Alpenkarten. Geogr. Seitſchr. 1902/04. 


II. Die literariſchen Grundlagen und deren 
Benutzung. 


Wiſſenſchaftliche Betätigung auf irgendeinem Gebiet ſetzt ohne 
weiteres voraus, Haß derjenige, der ſich ihr widmen will, ſich 
an allererſter Stelle darüber unterrichtet, was bisher auf dieſem 
Gebiet geleiſtet iſt, um Arbeitsvergeudung zu vermeiden und ſeine 
eigene Arbeit an die der Vorgänger anzuknüpfen. Aber auch 
der Caie, der mit bloßer Freude am Schauen einer Candſchaft 
gegenübertritt und mehr von ihr zu haben begehrt als der ſo 
einſeitige, wenn auch vorzügliche Bädeker bietet, wird in vielen 
Fällen gern nach einem Buch greifen, das ihn mit dem was er 
fieht, bekannt macht und ihm berichtet, wie die Wiſſenſchaft die 
auch ihm vorliegenden Dinge betrachtet, wie ſie den Stoff und 
die Beweiſe ſammelt, auf deren Grundlage ihre Bilder entſtehen, 
ihre Darſtellungen und Anſchauungen. Die nachfolgenden Hin⸗ 
weiſe ſollen jedem Gebildeten, dem Lehrer und dem Studierenden 
zeigen, wie und wo er Belehrung der gewünſchten Art finden 
kann. 
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Unabſehbar iſt die Fülle an Literatur jeder Art über Mittel⸗ 
europa, und wer an ſie herantritt, muß ſich bewußt ſein, daß 
ſein Wiſſen und ſeine Kenntnis derſelben immer Lücken aufweiſen 
werden, ja ſogar ſchlimme Cücken ſtoßen auch dem Forſcher auf 
dieſem Gebiet immer wieder auf. Das liegt an der Serſplitterung 
der geographiſchen Literatur und dem Mangel jedes zentrali- 
ſierenden Nachweiſes, der ſich noch ärger fühlbar macht, ſeit 
eine einſt führende geographiſche Seitſchrift, fachmänniſcher 
Leitung beraubt, ein reines Geſchäftsunternehmen geworden iſt. 
Deshalb iſt auch eine Einführung in dieſe Literatur nicht leicht 
abzufaſſen, die zugleich ihr Verſtändnis fördern und ihre reale, 
proſaiſche "Kenntnis vermitteln fol. Wir werden nur dann zu 
einem Ergebnis kommen, wenn wir uns an die bewährten 
Methoden derjenigen Wiſſenſchaft anſchließen, die es am meiſten 
mit der Literatur als Grundlage zu tun hat, der Geſchichte. 

Der Hiſtoriker ſcheidet die Quellen von den Darſtellungen und 
ſondert noch beſonders die zur Verfügung ſtehenden Nachweiſe 
und Hilfsmittel aus, die die Wege zu Quellen und Darſtellungen 
zeigen. Sin ſolches Hilfsmittel ſoll ja das vorliegende Buch 
fein, aber auch hier möge dieſe Citeraturklaſſe an erſter Stelle 
beſprochen werden. 
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Eine eigene Seitſchrift der mitteleuropäiſchen oder auch 
nur deutſchen Landeskunde fehlt ganz. Die „Deutſche Erde“ 
(Gotha, Juſtus Perthes), bietet für manches einen Erſatz, ſteht 
aber unter einſeitigem Einfluß und iſt ihrer Tendenz nach abſolut 
ungeographiſch, völkiſch gerichtet. Von den vorhandenen geo- 
graphiſchen Seitſchriften wird die deutſche Candſchaftsbeſchreibung 
und ihre Grundlage noch am ſtärkſten von der vortrefflich redi⸗ 
gierten „Seitſchrift der Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin“ 
(Berlin E. S. Mittler & Sohn) gepflegt. Für Gſterreich iſt der 
„Geographiſche Jahresbericht aus Oſterreich“ (Wien, F. Deutike) 
hervorzuheben, der von wechſelnden Herausgebern gut geleitet, 
nahezu jährlich erſcheinend (bis jetzt 11 Jahrgänge) ſowohl 
kleine Originalarbeiten, Exkurſionsberichte wie vornehmlich ſyſte⸗ 
matiſche Citeraturberichte über wechſelnde Gebiete und Teile der 
Landeskunde bringt, die zum großen Teil als vorbildlich gelten 
können. 

Das führt uns zu den literariſchen Jahresberichten. 
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Mehrere Verſuche, ſolche Berichte für ganz Deutſchland ins 
Ceben zu rufen und zu unterhalten, ſind geſcheitert, nach meiner 
Meinung, weil ſie ungeographiſch waren, zu vielen etwas bieten 
wollten, darum teuer und unüberſichtlich wurden. Ihre Baſis 
iſt die ältere „Regiſtrande der geographiſch⸗ſtatiſtiſchen Abteilung 
des Großen Generalſtabes“ Berlin, E. 5. Mittler & Sohn 1869 
bis 1885, die immer noch von großem Wert iſt, und die 
Bibliotheca Geographica Germaniae von P. F. Richter 
(Ceipzig, W. Engelmann 1896), eine Suſammenſtellung aller bis 
dahin erſchienenen ſelbſtändigen Karten, Bücher, Sonderabdrücke, 
Seit⸗, Geſellſchafts⸗ und Vereinsſchriften, die das ganze deutſche 
Gebiet behandeln, auch diefe ſchon weit über den Rahmen der 
Geographie hinausgehend. Ihr folgte der I. Bericht von 
A. Kirchhoff und K. Haffert, die Jahre 1896 - 1899 um⸗ 
faſſend (Leipzig 1899), dann der II. von A. Kirchhoff und 
F. Regel für 1900 und 1901 (Breslau 1904) und noch ein 
III. von A. Kirchhoff und W. Ule für 1902 und 1905 
(Breslau 1906) womit das Unternehmen einfchlief. Überaus 
zahlreich aber find die Einzelbibliographien, bz. derer auf mein 
„Deutſchland“ verwieſen ſei. 

Seither iſt das „Geographiſche Jahrbuch“ (Gotha, Juſtus 
Perthes) und die in demſelben enthaltenen Berichte (Bd. 17. 1894; 
19. 1896; 21. 1898; 25. 1900; 26. 1905; 29. 1906; 52. 1909; 
35. 1912) zur wichtigſten und am leichteften zugängigen Überficht - 
geworden, nach der man in den meiſten Fällen zuerſt greifen 
wird. Eine Ergänzung bieten die Literaturberichte in „Peter⸗ 
manns Mitteilungen“ (Gotha) und den »Annales de Geo- 
graphie Paris). 5 

Aus den unentbehrlichen Hilfsmitteln der Nachbarwiſſenſchaften 
kommen für die deutſche Candeskunde vornehmlich in Betracht 
die „Quellenkunde der deutſchen Geſchichte“ von Dahlmann⸗ 
Waitz (8. Aufl. herausgeg. von P. Rerre. Leipzig 1912), 
die leider noch kein geographiſches Regiſter enthält. Dazu die 
fortlaufenden Berichte in der „Hiſtoriſchen Vierteljahrsſchrift“ 
(Leipzig, mit Vorläufern ſeit 1889) und in den „Jahresberichten 
der Geſchichtswiſſenſchaft“ (Berlin ſeit 1878). Auf dem Gebiete 
der Geologie die Referate im „Neuen Jahrbuch für Mineralogie, 
Geologie uſw.“ (Stuttgart ſeit 1850) und im „Geologiſchen 
Sentralblatt“ (Berlin, Bornträger ſeit 1901). 

Einen älteren Citeraturbericht gab F. Hahn: „Der gegen- 
wärtige Standpunkt der landeskundlichen Forſchung in Deutſch⸗ 
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land und einigen Nachbargebieten“ in der Geogr. Seitſchrift 3. 
1897, 5. 55, auf den oft zurückzugreifen if. Eine kritiſche 
Auswahl der Citeratur ſchließlich enthält mein Werk „Deutſch⸗ 
land“ (Berlin, Bornträger 1916) am Ende des 2. Bandes. 


Die Quellen. 


Von den wichtigſten Quellen der Beſchreibung eines Landes, 
von den topograpiſchen Spezialkarten iſt oben ſchon ausführlich 
die Rede geweſen. Die Heranziehung derſelben allein genügt 
aber noch nicht, ſie müſſen vielmehr durch mancherlei anderes 
ihre Ergänzung finden. Auch dabei ſteht wieder die Karte im 
Vordergrund. 

Die wichtigſte Ergänzung der topographiſchen Spezialkarte iſt 
die geologiſche Spezialkarte, wie ſie die verſchiedenen 
geologiſchen Candesanſtalten herausgeben und die geologiſche 
Kartierung wird ſomit einer der für die Darſtellung der Land⸗ 
ſchaft wichtigſten Vorgänge. Sie liegt in der Hand meiſt ſtaat⸗ 
licher Körperfchaften!) oder von Kommiſſionen mit ſtaatlicher 
Unterſtützung und wird von wiſſenſchaftlich geſchulten Beamten 
oder auch freiwilligen Mitarbeitern durchgeführt. Als Grundlage 
dient überall die topographiſche Spezialkarte, auf welche in viel⸗ 
monatlicher Feldarbeit die Oberflächenzuſammenſetzung und der 
geologiſche Bau der betreffenden Erdſtelle aufgetragen werden, 
wobei ſich auch die Erforderniſſe der Candwirtſchaft meiſt genügend 
berückſichtigen laſſen. Es entſtehen die geologiſchen Spezialkarten, 
meiſt 1:25 000, die ſchon weite Teile Mitteleuropas darſtellen, 


1) Baden. Großherz. Bad. Geol. Landesanſtalt (C. A.). Freiburg 
i. B., f. 1888. Bayern. Geognoſtiſche Landesunterſuchung; Geogn. 
Abt. d. Ugl. Bayer. Oberbergamtes. München, f..18499. Belgien. 
Commission und Service geologique de Belgique. Brüffel, ſ. 1889 
reſp. 1896. Dänemark. Danmarks geologiske Untersögelse. 
Kopenhagen, ſ. 1888. Elſaß⸗ Lothringen. Geol. L. A. v. Elſ⸗Loth. 
Straßburg, ſ. 1823. Heſſen. Großherz. Heſſ. Geol. L. A. Darmſtadt, 
ſ. 1882. Mecklenburg. Großherz. Meckl. Geol. L A. Roſtock, ſ. 1889. 
Niederlande. Ryksopsporing van Delfstoffen. Haag, f. 1903. 
Öfterreih. U. MK. Geol. Reihsanftalt. Wien, f. 1849. Preußen. 
Kgl. Preuß. Geol. L. A. Berlin, ſ. 18723. Sachſen. Kgl. Sächſ. Geol. 
L. A. Leipzig, ſ. 1872. Schweiz. Schweiz Geol. Kommiſſion. Zürich, 
ſ. 1865. Württemberg. Geol. Abt. d. Statift. Landesamts. Stuttgart, 


ſ. 1903. 
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freilich in den einzelnen Staaten ſtark verſchieden find. Zu 
ihnen gehören meiſt Erläuterungen mit Profilen, oft auch Ab⸗ 
bildungen, die mitunter kleine geologiſche Monographien über 
die behandelte Gegend darſtellen. 

Die geologifche Spezialkarte iſt für eindringendere Studien 
unentbehrlich; ihr Ceſen iſt wegen der Fülle aufgedruckter Zeichen 
und bei oft verwickeltem inneren Bau der dargeſtellten Candſchaft 
mitunter ſehr ſchwierig und erfordert neben vieler Übung ſichere 
Kenntniſſe in der Stratigraphie der Candſchaft. Kein Spezial⸗ 
forſcher aber ſollte verſäumen, die ihn angehenden Blätter ſich 
zu verſchaffen und fie dauernd neben der topographifchen 
Karte zu benutzen. 

Außer den geologiſchen Spezialkarten geben viele Landes⸗ 
anftalten auch Überfichtstarten heraus, denen ſich andere 
von privater Seite anſchließen. Auch dieſen kommt noch Quellen⸗ 
wert zu und fie find für Reifen und raſche Überficht oft noch 
wichtiger als die Spezialkarten. Daher möge eine Zufammen- 
ſtellung hier folgen: 

K. Keilhad: Geologiſch ; morphologiſche Überſichtskarte der 
Provinz Pommern: 1: 500 000. Berlin. Geol. C. A. 1901. 

F. Geinitz: Überſichtskarte des ſüdweſtlichen Mecklenburg. 
1500000. In Mitt. Großherz. Meckl. Geol. L. A. 29. 1916. 

c. Meyn: Geol. Überſichtsk. d. Prov. Schleswig- Holſtein. 
1:500 000. Berlin. Geol. C. A. 1881. 

J. Stoller: Geol. Überfichtst. d. Lüneburg. Beide. 1:750000. 
In 7. Jahresber. Niederſächſ. Geol. Verein. Hannover. 1914. 

O. Tietze: Geol-morph. Überſichtsk. d. mittl. Emsgebietes. 
x :400000. In Jahrb. Kal. Preuß. Geol. C. A. f. 1912. 33, 2. 

af. 10. * 

Niederlande: Karte von J. van Baren, in C. R. 9. 
Internat. Geogr. Kongreß. Genf. II. Taf. 4. 1909. 

Karte 5955 H. Keilhad, in Jahrb. Kgl. Preuß. Geol. C. A. 
f. 1915. J. N 

Belgien: G. Dewalque: Carte geologique de la Belgique. 
1500000. 2. Aufl. Brüſſel. : 

Niederrheingebiet: Karte von J. Fliegel, in Abh. Kal, 
Preuß. Geol. C. A. N. F. 67. 1910. f 

H. von Dechen: Geol. Karte von Rheinland u. Weſtfalen. 
37 Bl. 1: 80000. Mit 2 Bdn. Erläuterungen. 

Geol. Überſichtskarte d. Umgebung von Berlin. 1: 100000. 
Kgl. Preuß. Geol. C. A. 1899. 
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K. A. Loſſen: Geol. Überſichtsk. d. Harzgebirges. J: 100 000. 
Agl. Preuß. Geol. C. A. 1882. 

Geol. Überſichtsk. d. Königreichs Sachſen J: 250 000 und 
1500000. Agl. Sächſ. Geol. C. A. Ceipzig. 

H. Bücking: Geol. Überfichtst. der Rhön. J: 100000. 
Berlin. 1914. 

F. Beyſchlag: Geol. Überſichtsk. d. Thüringer Waldes. 
1100 000. Kgl. Preuß. Geol. C. A. 1897. 

Böhmen: Überſichtsk. m. Erläuterungen im Archiv f. natur⸗ 
wiſſenſchaftl. Candesdurchforſchung v. Böhmen. Prag. 

Schleſiſches Bergland: Geol. Überſichtsk. d. öſtl. Rieſengeb. 
1: 100000 und Geol. Überſichtsk. d. Niederſchl. böhm. Beckens. 
1100 000, in Abh. Kgl. Preuß. Geol. C. A. N. F. 74. 1913. — 
Gebiet der Glatzer Neiße. 1:50 000, in Abh. Kgl. Preuß. Geol. 
C. A. N. F. 32. 1900. N 

F. w. Benecke: Geol. Überſichtsk. von Elſaß⸗Cothringen. 
1500009. Straßburg. 1892. 

Geol. Überſichtskarte von Elſaß⸗Cothringen J: 200 000. Bl. 
5 Candau, Pfalzburg. Geol. C. A. von F. C. Straß⸗ 
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Geol. Überſichtsk. d. weſtl. Deutſch⸗Cothringen. 1:80 000. 
Geol. C. A. von E. C. Straßburg. 1886/87, m. Erl. 

C. Regelmann: Geol. Überfichtst. von Württemberg und 
Baden uſw. 1: 600 000. Stuttgart. 9. Aufl. 1915, m. Erl. 

Uberſichtskarte d. Verbr. juraſſiſcher und Keuperbildungen im 
nördl. Bayern. 1: 500000. Beil. zu C. W. von Gümbel: 
Geogn. Beſchr. d. Ugr. Bayern IV. 1891. 

Geognoſtiſche Karte d. Kgr. Bayern. 1: 100 000. J. Abt.: 
Das bayrifche Alpengebirge u. ſ. Vorland (Bl. Lindau, Sont⸗ 
hofen, Werdenfels, Miesbach, Berchtesgaden). 1861. — 2. Abt.: 
Das oſtbayriſche Grenzgebirge uſw. (Bl. Regensburg, Paſſau, 
Erbendorf, Cham, Waidhaus u. Swieſel). 1868. — 5. Abt.: 
Das Fichtelgebirge m. d. Frankenwalde (Bl. Münchberg, Kronach). 
1879. — 4. Abt.: Die fränkiſche Alb uſw. (Bl. Bamberg, Neu⸗ 
markt, Ingolſtadt, Nördlingen, Ansbach). 1891. — 5. Abt.: 
Aheinpfalz (Bl. Speyer, Sweibrücken, Kuſel). 1895/1914 — je 
mit einem Textband und Erl. 

Geol. Überfichtst. d. Odenwaldes u. d. Bergſtraße. J: 100 000. 
Darmſtadt, Großherzogl. heſſ. geol. C. A. 1912. 

Geol. Karte der Schweiz. 1: 100 000. 25 Bl. m. Textbänden. 
Schweiz. geol. Komm. 1862 —88; feith. z. T. in 2. Aufl. 


— 
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Geol. Karte der Schweiz. 1: 500 000. Schweiz. geol. Komm. 
2. Aufl. Bern. 1912; m. Erl. 

Eine einheitliche Überſicht über den größten Teil Mitteleuropas 
bietet ſchließlich die „Geologiſche Karte des Deutſchen Reiches 
in 27 Blättern“ 1: 500000 von R. Cepſius (Gotha, Juſtus 
Perthes 1894/97), die indeſſen in manchen Teilen erheblich ver- 
altet iſt. 

Nach anderer Richtung hin wird die topographiſche Spezial⸗ 
karte ergänzt durch hiſtoriſche Karten und Kartenwerke. 
Als erſtere kommen vornehmlich die ſog. „Grundkarten“ in Be⸗ 
tracht, Schwarzdrucke der betreffenden Karte J: 100 000, die nur 
das Gewäſſernetz, die Ortſchaften mit Signaturen gezeichnet und 
die Gemarkungsgrenzen enthalten und zu Einzeichnung hiſtoriſcher 
Feſtſtellungen, wie Grenzzüge, Wege, Wüſtungen dienen ſollen. 
Sie beruhen auf dem Gedanken, daß die Gemarkungsgrenzen 
ſeit ſehr alten Zeiten unveränderlich feſtſtehen und wir an ihnen 
feſte Linien zur Rekonſtruktion früherer Candſchaftsbilder haben — 
eine Auffaſſung, die nicht ohne Widerſpruch blieb, die aber im 
großen und ganzen doch wohl zutrifft. Dem Geographen werden 
dieſe Grundkarten, wenn ſie erſt einmal über größere Teile von 
Mitteleuropa vorliegen werden, vielleicht manchmal ein bequemes 
Hilfsmittel zu Eintragungen fein — mehr nicht, denn er ſoll die 
Technik beherrſchen, ſich ſelbſt in ein paar Arbeitsſtunden nach 
den topographiſchen Spezialkarten, die ja die Gemarkungsgrenzen 
enthalten, derartige Grundkarten herzuftellen, die überdies noch 
Terraindarſtellung enthalten, die er nicht entbehren kann. 

Etwas anderes iſt es mit dem vollkommen durchgearbeiteten 
Hilfsmittel, wie es ihm die hiſtoriſchen Atlanten bieten, 
Freilich nicht die Schul⸗ und Handatlanten, die kommen nur als 
Deranfchaulichungsmittel in Betracht, ſondern die Spezialatlanten 
einzelner Candſchaften. Von ſolchen liegen z. T. vor der „Ge⸗ 
ſchichtliche Atlas der Rheinprovinz“ mit vielen Erläuterungs⸗ 
bänden, und der „Biftorifche Atlas der öſterreichiſchen Alpen⸗ 
länder“, herausgeg. v. d. Kaiſerl. Ak. d. Wiſſenſch. in Wien. I. 
1906, mit Erläuterungen, beides wichtige Quellenwerke, die auf 
dem geſunden Grundſatz beruhen, daß von den Suſtänden der 
Gegenwart rückwärts gegangen wird, um fo das Candſchafts⸗ 
bild früherer Seit rekonſtruieren zu können. 

Bier ſchließen ſich als wichtige primäre Quellen ältere 
Kartenwerke ſelbſt an. Ihre Bedeutung liegt darin, daß ſie 
uns getreue Abbilder der Candesoberfläche zur Zeit ihrer Her⸗ 
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ſtellung bieten, uns vor allem die Verteilung von Wald und 
Feld, der Siedlungen und Gewäſſer, ſowie den Suſtand dieſer 
zeigen. Vorausſetzung iſt freilich, daß dieſe älteren Karten auf 
genauen Aufnahmen beruhen, bzw. daß die Kompilation der Über⸗ 
ſichtskarten auf guten Grundlagen beruht und ſorgfältig hergeſtellt 
iſt. Dieſen Anſprüchen entſprechende Karten ſind nun in der 
Tat ſchon aus dem 16. Jahrhundert und allgemein in viel 
größerer Zahl vorhanden, als gewöhnlich angenommen wird — 
hier iſt dem Spürſinn hiſtoriſch⸗kartographiſch geſchulter Archiv⸗ 
benutzer noch ein weites Feld offen. 

Ich kann an dieſer Stelle nur auf wenige Beiſpiele hinweiſen ). 
Eine der erſten genauen Aufnahmen eines Teiles der mittel⸗ 
europäiſchen Candſchaft war die Bayerns von Philipp Apianus 
1551—68, die der Zeichnung feiner Bayrifchen Candtafeln zu⸗ 
grunde lag, die den Maßſtab 1: 155000 aufweiſen. Ein Seiten⸗ 
ſtück iſt Kaspar Hennenbergers Charte von Preußen von 
1576 und Matthias Öders Landesvermeffung des Kurſtaates 
Sachſen 1586—1620, die in 1:14400 erſchien. Württemberg 
wurde 1619— 1635 von Wilhelm Schickhardt im Maßſtab 
1150000 vermeſſen, 1680-1687 fand im gleichen Staat eine Forſt⸗ 
aufnahme 1: 8256 durch Andreas Kiefer ſtatt. Die Schweden 
vermaßen 1691—1700 Vorpommern und Rügen 18000. 
Unter der Leitung des Obriſten Friedrich Wilhelm Earl 
Grafen von Schmettau wurden 1767 — 87 im Maßſtab 150000 
die öſtlichen Cänder Preußens, dazu Braunſchweig, Anhalt, Kur- 
ſachſen, Polen z. T. vermeſſen (Kabinettskarte). Hans Konrad 
Gyger vermaß 1650 —67 den Kanton Zürich und ſtellte ihn 
in 1:32 000 dar. Weiter gehören hierher die Schleenſtein ſche 
Karte von Heſſen⸗Kaſſel von 1708 in 1:54 000, die Aufnahme 


) Dgl. F. Beſchorner, Geſchichte d. ſächſiſchen Kartographie im 
Grundriß. Leipzig 1907. — H. Roedder, Fur Geſchichte d. Vermeſſungs⸗ 
weſens Preußens uſw. Stuttgart 1908. — E. Friedländer, Beitrag z. 
Geſchichte der Landesaufnahme in Brandenburg - Preußen unter dem 
Großen Kurfürften und Friedrich III. I. Hohenzollern⸗Jahrb. 1900. — 
C. Drolshagen, Neuvorpommern und Rügen im Rahmen der ältern 
Kartographie uſw. Pomm. Jahrb. X. 1909. 165. — H. Schott, Der 
Entw. d. Kartographie d. Elſaſſes. Feſtſchr. 19. D. Geogr. Tag. Straß⸗ 
burg 1914. — Joh. Werner, Die Entw. d. Kartogr. Südbadens im 
16. u. 17. Jahrg. Beitr. 3. bad. Landeskunde I. 1915. — Rud. Wolf, 
Geſchichte der Vermeſſungen in der Schweiz. Sürich 1879. 
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von Sachſen durch After 1:12 000 in den Jahren 17801810, 
die 1856—66 in 1:57 500 durch Oberreit bearbeitet, er- 
ſchienen war. Damit berühren wir die regulär von Staats⸗ 
wegen durchgeführten Aufnahmen, die auch durch Deröffent- 
lichung der Allgemeinheit zugängig gemacht wurden, aus denen 
dann unter Erhöhung der Genauigkeit, die durch Anwendung 
beſtimmter Inſtrumente und Dorfchriften erzwungen wurde, die 
heutigen topographiſchen Spezialkarten hervorgingen (ſ. S. 9). 

Damit ſind die in kartographiſcher Form niedergelegten Quellen 
erſchöpft. Sie haben insgeſamt den großen Vorzug, daß ihr 
Inhalt eine ſehr präziſe Form aufweiſt, da die Eigenart karto⸗ 
graphiſcher Darſtellungsweiſe eine beſtimmte Entſcheidung des 
Seichnenden in dem einen oder anderen Sinn erzwingt. Ob es 
die richtige ift, darüber muß die Uartenkritik entſcheiden, die 
niemals vernachläſſigt werden darf und gegenüber den Erzeug⸗ 
niſſen älterer Kartographie ſcharf zu handhaben iſt, denn ebenſo 
wie Urkunden gefälſcht wurden, konnten Karten gefälſcht werden 
und der Betrug iſt oft ſchwer zu entdecken. Neben wiſſentlich 
begangenen Fehlern enthalten die Karten auch unwiſſentliche, 
bei denen die Kritik einzuſetzen hat. 

An die Quellengattung der Karten möge ſich eine andere an⸗ 
ſchließen, die mit ihnen das gemein hat, daß ſie ebenfalls ſehr 
genaue, meiſt an ſich richtige Angaben liefert: das iſt die 
Statiſtik. Statiſtiſche Werte gehen auf Einzelerhebungen zurück, 
die in den ſtatiſtiſchen Amtern geſammelt, bearbeitet und in ver⸗ 
kürzter Form veröffentlicht werden. Die Statiſtik dient grund- 
ſätzlich Verwaltungszwecken und ihre Erhebungen werden mit 
Kückſicht auf dieſe angeordnet und durchgeführt. Man darf 
daher nicht erwarten, beſondere Förderung geographiſcher Arbeit 
in den ſtatiſtiſchen Werken zu erhalten, vielmehr handelt es 
ſich um einen äußerſt ſpröden, ſchwierigen Stoff und in den 
weitaus meiſten Fällen der Notwendigkeit, ſtatiſtiſche Werte zu 
benutzen, kann geographifche Frageſtellung nur dann mit Ausficht 
auf Erfolg verſucht werden, wenn entweder das Fahlenmaterial 
in ſehr großer Ausführlichkeit veröffentlicht iſt oder die Möglich⸗ 
keit beſteht, an das handſchriftlich aufbewahrte Originalmaterial 
heranzukommen. 

Eine Hauptſchwierigkeit bei der Verwertung ſtatiſtiſchen Ma⸗ 
teriales iſt die, daß es ſich ſtets auf politiſch begrenzte Räume 
bezieht und. die natürliche Flächengliederung einer Candſchaft 
außer acht läßt. Sind die politiſchen Räume klein genug, d. h. 
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liegt als Einheit die Gemarkung vor, jo erwächſt dem Geo⸗ 
graphen die Möglichkeit und damit auch die Pflicht, eine Um⸗ 
rechnung der jeweiligen Werte auf die natürlichen Flächen vor⸗ 
zunehmen, wie dies in vorbildlicher Weiſe z. B. G. Greim 
getan hat!). Das notwendigſte Hilfsmittel zur Ergänzung der 
Karte wird danach alſo ein Grtſchaftenverzeichnis mit Angabe 
der Gemarkungsgrößen und der Arealverteilung der verſchiedenen 
Kulturen innerhalb der Gemarkungen. Von den meiſten Staaten 
Mitteleuropas liegen derartige Deröffentlichungen vor und find 
im Buchhandel leicht zu beſchaffen. Es kommt dabei durchaus 
nicht darauf an, ob es gerade die allerneueſten Werte ſind, 

wenn ſie nur zeitlich miteinander leidlich übereinſtimmen. 8 

Für außerhalb dieſer Spezialſtudien liegende Aufgaben liefert 
das „Statiſtiſche Jahrbuch für das Deutſche Reich“, jährlich in 
Berlin erſcheinend, ſowohl ſelbſt eine Fülle von Angaben als 
auch ein ſorgfältig gearbeitetes Quellenverzeichnis. 

Diele der ſtatiſtiſchen Deröffentlichungen ſuchen ihre Sahlen, 
ſofern ſie dazu geeignet ſind, ſogleich ſelbſt in Beziehung zum 
Raum zu ſetzen. Es entſtehen dann ſogenannte „Kartogramme“, 
d. h. auf einer Kartengrundlage werden in politiſcher Begrenzung 
die betreffenden Werte, z. B. der Volksdichte, nach irgendeiner 
Skala farbig oder durch Signaturen zur Darſtellung gebracht. 
Sofern wiederum die gewählten politiſchen Einheiten klein genug 
ſind (Gemarkungen), iſt dieſe Darſtellungsart auch geographiſch 
wichtig und wird vielfach auch in geographiſche Arbeiten über⸗ 
nommen (Volksdichteſtudien). Sie iſt brauchbar, iſt aber keines⸗ 
wegs das geographifche Ideal: dieſes beſteht immer in einer 
Karte, d.h. einer Darſtellungsweiſe, die ohne weiteres die Volks⸗ 
dichte in Beziehung zum natürlichen Raum und ſeinen Unter⸗ 
ſchieden ſetzt, ſei es in der Bodenplaſtik, ſei es in der Bodenart, 
ſei es in der Bodenbedeckung. Es kann das erreicht werden 
durch eine Wohmplatzkarte, die alle Menſchen an der Stelle zeigt, 
an der ſie wohnen, oder durch eine Verrechnung der Menſchen⸗ 
menge auf die natürlichen Candſchaftseinheiten, z. B. Hochflächen, 
Talſohlen, Hänge, ufw., wobei jede dieſer Einheiten — bei 
größeren Landſchaften — ihre ſelbſtändige Skala erhalten muß. 

Die ſtatiſtiſchen Amter begnügen ſich indes in vielen Fällen 
nicht mit der Veröffentlichung der Zahlen und Kartogramme, 


1) G. Greim, Beiträge zur Anthropogeographie des Großherzogtums 
Heſſen. Forſch. XX. I. 1912. 0 8 
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ſondern ſie geben ausführlichere ſtatiſtiſche Beſchreibungen 
ihres jeweiligen Gebietes heraus. Auch dieſen kommt in geo⸗ 
graphiſchem Sinn Quellenwert zu. Dieſe Citeraturgattung ſteht 
vornehmlich für die ſüddeutſchen Staaten zur Verfügung!) und 
hat bisher noch nicht die notwendige Ausmünzung für geo⸗ 
graphiſche Swecke gefunden. 

Das Gleiche gilt von anderem offiziellen oder halboffiziellen 
Material. Es iſt meiſt in voluminöſen Bänden verſteckt, feinem 
Sweck nach auf die Bedürfniſſe der Verwaltung zugeſchnitten 
und ſchwer zugängig, da es im Handel ſehr koſtſpielig iſt, 
geſchenkweiſe aber in viel zu geringem Umfang in die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Inſtitute gelangt. Bier könnte größere Freigebigkeit 
der Behörden ſchöne Früchte tragen. 

Es ſei hier von ſolchen Quellenwerken noch auf die amtlichen 
Strombeſchreibungen?) aufmerkſam gemacht, die jeweils 
außer der Beſchreibung ſelbſt vollſtändige Monographien der 
Geologie und des Klimas, der pflanzengeographifchen Derhält- 
niſſe uſw. des betreffenden Stromgebietes enthalten, dazu aus⸗ 
führliche Tabellen. Faſt noch wichtiger aber find die Karten⸗ 
beilagen, Höhenſchichtenkarten, Geologiſche Karten und Wald⸗ 
karten der Stromgebiete in J: | 000000 oder I : 1 500 000, trefflich 
bearbeitete Blätter, die bei wiſſenſchaftlichen Studien zur Über⸗ 
ſicht die wertvollſten Dienſte leiſten, ja ganz unerſetzbar ſind, da 
fonft die Höhenfchichtenfarten und Waldkarten ganz fehlen. 
Hier ſchließen ſich die meteorologiſchen Deröffent- 


1) Das Reichs l. Elſaß⸗Lothringen. Landes und Ortsbeſchr., herausg. 
vom Statiſt. Bureau d. Min. 5 Bde. Straßburg 1899 — 1902. — Das 
Großherzogt. Baden uſw. 2. Aufl. I. Karlsruhe 1912. — Das Königr. 
Württemberg. Eine Beſchreibung, herausgeg. v. d. K. Statiſt. Kandesamt. 
2. Aufl. I. Neckarkreis 1904. II. Schwarzwaldkreis 1905. III. Jagſtkreis 
1906. IV. Donaufreis 1902. — Württemberg. Oberamtsbeſchreibungen 
18241886. Seit 1895 in 2. Aufl. — Bavaria. I. Ober⸗ und Niederb. 
1860. II. Oberpfalz, Schwaben 1862. III. Ober- u. Mittelfranken 1865. 
IV. Unterfranken 1866. 

2) Der Rheinftrom und feine wichtigſten Nebenflüſſe uſw. Berlin 1889. 
2 Bde. Mappe. — Der Oderſtrom uſw. Berlin 1896. 8 Bde. — Der 
Elbſtrom uſw. 1898. 6 Bde. — Memel⸗, Pregel- und Weichſelſtrom. 
1899. 6 Bde. — Weſer und Ems uſw. 1901. 6 Bde. — M. von Tein, 
Das Maingebiet. Berlin 1901. — Die deutſchen Küftenflüffe uſw. Berlin 
1911. 2 Bde. — A. Pend, Die Donau. Vortr. Der. z. Verbr. natur⸗ 
wiſſenſch. Kenntn. XXXI. I. Wien 1891. 
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lichungen an, in welchen die Beobachtungen der zahlloſen 
meteorologiſchen Stationen bekannt gegeben werden. Über ihre 
bunte Mannigfaltigkeit unterichtet ein unten genannter Aufſatz !). 
Eine quellenmäßige Bearbeitung haben wir bisher erſt für einen 
Teil unſeres Gebietes in Hellmanns monumentalem Werk ), 
womit immerhin ſchon ein weſentlicher Fortſchritt erzielt iſt. Die 
Schweiz erfreut ſich einer handlichen Allgemeindarſtellung ?) mit 
reichlichem Zahlenmaterial. 

Des weiteren beſchäftigen ſich ſtaatliche Organe mit der In⸗ 
ventariſierung und Beſchreibung von Bau⸗ und Kunſtdenkmälern, 
woraus die ſogenannten „Denkmälertopographien“ her⸗ 
vorgehen, mit Abbildungen und Grundrißſkizzen verſehene Ver⸗ 
zeichniſſe aller beachtenswerten Bauten uſw. der betreffenden 
Stadt, der betreffenden Candſchaft. Ihr Wert für Swecke der 
Exdbeichreibung ift ſehr verſchieden, doch vermitteln ſie eben doch 
allein in vielen Fällen eine Anſchauung von dem Ausſehen der 
Ortſchaften, worüber man ſich ſonſt aus keiner Quelle unter⸗ 
richten kann. Sie ſollten daher bei Spezialſtudien ſtets heran⸗ 
gezogen werden!). 

An letzter Stelle mag hier auf die zahlreichen Deröffent- 
lichungen der lokalen Vereine für Landeskunde uſw. 
hingewieſen ſein. Dieſe ſchwer überſichtliche Literatur enthält 
oft ganz ausgezeichneten Stoff für geographiſche Darſtellungen, 
ſofern er mit der nötigen Uritik benutzt wird. Und zwar kommen 
als inhaltsreich oft weniger die Schriften geographiſcher Geſell⸗ 
ſchaften als ſolche hiſtoriſcher Richtung in Frage. Eine Überſicht 
über dieſes Material iſt ſchwer zu gewinnen, mir bekannt ge⸗ 
wordene wichtigere Vereinsſchriften dieſer Art habe ich in meinem 
Werk „Deutſchland“ zitiert. Dem Cokalforſcher wird es danach 
und an Hand anderer Behelfe wie des „Geographenkalenders“ 
(Gotha, Perthes) nicht ſchwer fallen, den Anſchluß an ihn 
intereffierende Geſellſchaften und ihre Schriften zu erlangen. 


) G. Greim, Meteorologiſche Beobachtungen in Deutſchland und 
ihre Verarbeitung. Geogr. Seitichr. 1910. 142. 

) G. Bellmann, Die Niederſchläge in den nordd. Stromgebieten. 
5 Bde. Berlin 1906. 

) Das Klima d. Schweiz. Auf Grundl. d. 37 jährigen Beobachtungs⸗ 
periode 1864— 1900, bearb. von Jul. Maurer, Rob. Billwiller 
Clem. Heß. 2 Bde. Frauenfeld 1909. 

) Siehe das Verzeichnis bei Dahlmann ⸗Waitz, Quellenkunde der 
Deutſchen Geſchichte. 8. Aufl. von P. Herre. 1912. S. 210 f. 
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Geographiſche Monographien. 

Es iſt damit ſchon eine Serie von monographiſchen Be⸗ 
arbeitungen genannt, in denen die erſte Verwertung des Quellen⸗ 
materiales erfolgte. Dergleichen Serien oder Gruppen von Der- 
oͤffentlichungen, denen gewiſſe gemeinſame Merkmale anhaften, 
kann man auch auf dem Gebiete der Landeskunde Mitteleuropas 
mehrere unterſcheiden. 

An erſter Stelle ſtehen unzweifelhaft die einſchlägigen Hefte der 
von A. Penck herausgegebenen „Geographiſchen Abhandlungen“, 
in denen vornehmlich öſterreichiſche Candſchaften der Umgebung 
von Wien zur Darſtellung gelangten. Ihnen tritt für Öfterreich 
überhaupt der Geographiſche Jahresbericht aus Gſterreich“ an 
die Seite, der in Wien herausgegeben, kleinere Monographien 
und Exkurſionsberichte bringt. 

Für das ganze deutſche Sprachgebiet berechnet iſt die Samm⸗ 
lung „Forſchungen zur deutjch en Candes⸗ und Volkskunde“, deren 
Hefte, zu Bänden vereinigt, ſeit 1885 in Stuttgart im verlag 
von Engelhorn erſcheinen und von dem jeweiligen Dorfigenden 
der Sentralkommiſſion für wiſſenſchaftliche Candeskunde von 
Deutſchland herausgegeben werden. Die Sammlung iſt ſehr 
umfangreich, bis jetzt 25 Bände mit einzeln käuflichen Heften, 
und berückſichtigt, freilich ohne jeden ſyſtematiſchen Ausbau, 
ſchon ſehr viele mitteleurspäifche Candſchaften. Der Wert der 
einzelnen Hefte iſt ſehr ungleich. Sum großen Teil ſind es 
Anfängerarbeiten mit allen Mängeln ſolcher; die älteren auch 
ſchon ſtark veraltet. Doch wird man in faſt jedem Heft nützliche, 
weiter führende Literaturangaben und meiſt auch eine ſchöne 
Karte finden. Die neueſten Hefte zeigen gegenüber älteren eine 
erfreuliche Tendenz zur Beſſerung und können als Vorbilder 
empfohlen werden. 

Ebenſo bunt gemiſcht iſt die Fülle geographiſcher Diſſertationen 
über Teile der mitteleuropäiſchen Candſchaft, die durch kein 
äußeres Band zuſammen gehalten werden. Ihre Themata und 
ihre Durchführung wechſeln zeitlich wie nach der jeweiligen 
Schule, der der Autor angehört, ſehr ſtark, der Wert überdies 
noch mit der Perſönlichkeit des Autors. In ihrer Gejamtheit 
ſtellen ſie einen beachtenswerten Beitrag zum Ausbau der mittel⸗ 
europäifchen Landeskunde dar, den man nicht miſſen möchte. 
Sie haben doch immer die ſtrenge Fachkritik eines Hochſchul⸗ 
lehrers paſſiert, bringen Literaturſammlungen, erſte Derarbeitungen 
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des Rohmaterials und oft Beobachtungen, wie man fie eben 
nur an Ort und Stelle ſelbſt machen kann, dazu häufig Karten, 
Überdies find fie als Diſſertationen auf jeder Hochſchulbibliothek 
zu finden und meiſt auch zu geringem Preis im Handel. Ein 
Ubelſtand iſt es freilich, daß die Umgebungen mancher Univerfitäts- 
ſtädte bisher in landeskundlicher Beziehung noch ganz undurch⸗ 
forſcht geblieben ſind, während anderswo Serien von Diſſer⸗ 
tationen ſchon die ganze umgebende Candſchaft darſtellen. 

Viele ſolcher ſind auch in die oben erwähnten „Forſchungen“ 
übergegangen; andere ſind zu kleineren Serien vereinigt, wie 
die „Geographiſchen Arbeiten“, herausgegeben von W. Ule 
(Stuttgart, Strecker & Schröder, ſeit 1908), oder die „Beiträge 
zur badiſchen Landeskunde“, herausgegeben von C. Neumann 
und A. Hettner (Karlsruhe, G. Braunſche Hofbuchdruderei, 
ſeit 1915) u. a. Dieſe bilden nun ſchon den Übergang zu den 
zahlreichen Monographien, die in den Deröffentlichungen der 
einzelnen geographiſchen hiſtoriſchen und naturwiſſenſchaftlichen 
Geſellſchaften und Vereine zu finden find. (Derzeichniffe derſelben 
ſ. Geographenkalender, Gotha, Juſtus Perthes). Die Rührigkeit 
derſelben in dieſer Beziehung iſt freilich außerordentlich ver⸗ 
ſchieden: neben ſolchen, die in landeskundlicher Erforſchung ihres 
Gebietes Hervorragendes geleiſtet haben, wie Greifswald, Jena, 
Halle, Rofto u. a., ſtehen ſolche, in deren Seitſchriften man 
ſelten Beiträge dieſer Richtung findet. Und doch ſteckt ein das 
Geſellſchaftsleben außerordentlich förderndes und anſpornendes 
Moment gerade in gründlicher Pflege der Heimatkunde durch 
Exkurſionen und Veröffentlichungen, das ſich keine Geſellſchaft 
angeſichts des Aufhörens epochemachender Entdeckungsreiſen ent⸗ 
gehen laſſen ſollte. Den größeren öffentlichen Geſellſchaften gehen 
darin vielfach mit gutem Beiſpiele voran die an den größeren Univerſi⸗ 
täten aufblühenden Vereine der Geographie ⸗ Studierenden, von denen 
es die in Wien, Leipzig und Berlin bereits zu eigenen Veröffent- 
lichungen landeskundlicher Studien gebracht haben, während in hand⸗ 
e Exkurſionsberichten noch in vielen geographiſchen Hoch- 

chulinſtituten wertvolles Beobachtungsmaterialunveröffentlichtſteckt. 

Hier mögen ſich die buchhändleriſchen Unternehmungen an⸗ 
ſchließen. Den Übergang bildet die Lokalführer ⸗Citeratur, hinter 
der touriſtiſche Vereine ſtehen und die oft recht wertvolle, von 
Fachmännern verfaßte Einleitungen bieten, überdies eine Fülle 
räumlich geordneter poſitiver Angaben. Das gilt auch für die 
größeren Reifeführer, die Bädeker und Meyer, die ihres reichen 


Braun, Mitteleuropa und ſeine Grenzmarken. 3 


/ 
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Materiales vornehmlich an Stadtplänen wegen unentbehrlich 


"find. Kleine, von Fachmännern — freilich mitunter anderer 


Wiſſenſchaften — verfaßte Monographien der Candeskunde ein: 
zelner Staaten und Derwaltungseinheiten ſolcher in Mitteleuropa 
hat der Verlag G. J. Göſchen in Leipzig ſeiner bekannten 
Sammlung einverleibt !). Die gelungeneren unter ihnen find 
bequeme Behelfe bei Reiſen und einführenden Studien; ſie ent⸗ 
halten meiſt auch Literaturnachweiſe und eine Überſichtskarte der 
betreffenden Landſchaft. Da die Sammlung für den praktiſchen 
Gebrauch zugeſchnitten iſt, ließ ſich das Streben der Autoren 
nach Wiſſenſchaftlichkeit augenſcheinlich nicht immer mit den 
redaktionellen Dorfchriften des Verlages vereinigen. 

Auf einen beſtimmten Bezirk beſchränkt ſich die im Verlage 
von G. Weſtermann in Braunſchweig erſcheinende noch junge 
Sammlung von Monographien „Die Rheinlande“, die von 
C. Mordziol herausgegeben, einige recht gute Bändchen ent⸗ 
hält. Die größere Sammlung, „Land und Leute“, des Verlages 
von Delhagen & Klafing in Bielefeld-Leipzig, nimmt leider immer 
mehr den Charakter von Bilderbüchern an, zu denen der Text 


als ein bloßes, noch dazu buchtechniſch ungeſchickt verteiltes An⸗ 


hängſel erſcheint. 

Selbſtändig erſcheinende Monographien ſind demgegenüber recht 
ſelten, und wenn ſolche vorhanden ſind, handelt es ſich meiſt um 
Werke, denen der geographiſche Geiſt oft völlig fehlt, die aber 
gleichwohl oft ſehr ſchätzenswertes, anderwärts ſchwer zu be⸗ 
ſchaffendes Material bieten?). Dahin gehören z. B. die größeren 
provinziellen Candeskunden und Topographien, wie ſolche z. B. 
von Brandenburg, Schleswig⸗Holſtein und Schleſien vorliegen; 


) O. Kienitz, Landeskunde von Baden. 199. 1904. W. Götz, 
Bayern. 176. 1904. R. Langenbeck, Elſaß⸗Lothringen. 215. 1904. 
G. Greim, Großherzogtum Heſſen, Heſſen⸗Naſſau, Waldeck. 376. 1908. 
S. Schwarz, Großherzogt. Mecklenburg, Lübeck. 487. 1910. A. Grund, 

eich⸗Ungarn. 244. 1905. W. Deecke, Pommern. 575. 1912. 
V. Steinecke, Rheinprovinz. 308. 190. J. Hemmrich, Sachſen. 258. 
1905. P. Hambruch, Schleswig ⸗Holſtein, Helgoland, Hamburg. 563. 
1912. H. Walſer, Schweiz. 398. 1908. F. Braun, Weſtpreußen. 570. 
1912. K. Haffert, Württemberg. 157. 1903. 

) Am fo rühmlichere Ausnahmen bilden dann Werke wie Joſ. Partſch, 
Schleſien I., II. Breslau 1896—1911;5 F. Regel, Thüringen, 4 Bde. 
Jena 1892—96. A. Bludau, Oberland, Ermeland uſw. Stuttgart 
1901 u. a. . 
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weiter die zahlreichen wichtigen Feſtſchriften deutſcher Städte beim 
Empfang etwa der Naturforſcher⸗ oder einer Architektentagung 
oder anläßlich baulicher Erweiterungen oder Jubiläen. 

In die eine oder andere der genannten Gruppen wird jede 
geographiſche oder für die Geographie wichtige Monographie 
einzuordnen ſein. Es bietet dieſe gruppenweiſe Betrachtung den 
Vorteil, daß der Suchende ſogleich über den ungefähren Charakter 
der einen oder anderen Arbeit im Klaren iſt, wenn ihm ihr 
Titel irgendwo aufſtößt. Er wird dabei beachten, daß Diſſerta⸗ 
tionen und guten Sammlungen angehörende Werke immer ſchon 
vor der Ausgabe fachmänniſche Kritik paſſiert haben, was bei 
Seitſchriftenartikeln nur zum Teil und bei ſelbſtändigen Arbeiten 
gar nicht der Fall iſt. Zur Beurteilung ihres Wertes wird man 
ſich klar machen müſſen, welche Anforderungen an eine geo- 
graphiſche Monographie geſtellt werden können und wird darüber 
eg die ſchon vorliegende Kritik in Zeitfchriften zu Rate 
ziehen. 

Die allgemeinen Anforderungen an eine geographiſche Mono⸗ 

graphie ſind zunächſt die gleichen wie an jede wiſſenſchaftliche 
Arbeit: gewiſſenhafte Gründlichkeit und unparteiiſche Sachlichkeit. 
Darüber hinaus und im Beſonderen ſollte eine geographiſche 
Arbeit niemals ihren Hauptzweck außer acht laſſen: einen Beitrag 
zur richtigen Beſchreibung der betreffenden Erdſtelle zu liefern, 
ſei es, daß der Autor dieſe ſelbſt noch vornimmt, oder ob er 
nur die Bauſteine zu einer allgemeinen Darſtellung für einen 
anderen zurechtlegt. Beides iſt gleich verdienſtlich; wer beides 
ſelbſtändig auszuführen vermag, verdient den Namen des Fach⸗ 
mannes, ihm eröffnet ſich dann auch die Weite der vorliegenden 
Probleme. Wer geographiſches Gebiet betritt, ſei es um nur 
feine Naturerkenntnis zu vertiefen oder um ſelbſt auf dieſem Feld 
zu arbeiten, möge wiſſen, daß er ein ſehr ſchwieriges Gebiet 
betritt. Schwierig ſchon wegen der Fülle der Quellen und Lite⸗ 
ratur; ſchwierig wegen der Notwendigkeit, eine oder einige Hilfs- 
wiſſenſchaften in ihren Methoden voll zu beherrſchen, ſich von 
ihnen nicht beherrſchen zu laſſen und darüber hinaus die geo⸗ 
graphiſche Methode der Forſchung und Darſtellung zu üben; 
icht zum wenigſten ſchließlich ſchwierig, weil gar weite Kreife 
ſich zur Kritik berufen fühlen, ohne ſich jemals klar gemacht 
e was eine geographiſche Monographie ſein kann 
und ſoll 
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Die Organiſation landeskundlicher Arbeit 
in Mitteleuropa. 


Wer ſich dieſe Schwierigkeiten klar gemacht hat und dennoch 
angeſichts der hohen zu erreichenden Siele der Erkenntnis und 
inneren Befriedigung ſich mit der Geographie von Mitteleuropa 
zu beſchäftigen beginnt, dem ſteht außer den oben ſchon genannten 
literariſchen Hilfsmitteln auch eine Organiſation zur Seite, deren 
alleinige Aufgabe die Förderung landeskundlicher Studien iſt, 
den vermögen geographiſche Geſellſchaften zu unterſtützen, ſofern 
es ihm ſein Wohnſitz oder andere Umſtände nicht geſtatten, ſich 
an eines der geographifchen Rochſchulinſtitute anzuſchließen, die 
an allen deutſchſprachigen Univerſitäten nunmehr beſtehend, die 
berufenen Pflegeſtätten des geographiſchen Teiles der Landes⸗ 
kunde ſind. 

Die erwähnte Organifation, die natürlich mit den Fachver⸗ 
tretern an den Univerſitäten und den wiſſenſchaftlichen Geſell⸗ 
ſchaften Hand in Hand arbeitet, iſt die „Sentralkommiſſion für 
wiſſenſchaftliche Candeskunde von Deutſchland“. Sie wurde 1882 
auf dem zweiten deutſchen Geographentag in Halle a. S. be- 
gründet und beſteht ſeither in wechſelnder Suſammenſetzung und 
unter wechſelndem Vorſitz. Ihre Geſchichte iſt in den jeweiligen 
„Verhandlungen“ der deutſchen Geographentage Guletzt 19. in 
Straßburg 1914) niedergelegt, in Form von Berichten der Vor⸗ 
ſitzenden. Ihre Tätigkeit erſtreckte ſich anfänglich vornehmlich 
auf die Sufammenftellung der landeskundlichen Literatur und 
die Herausgabe von Handbüchern zur deutſchen Landeskunde 
(R. CLepſius, Geologie von Deutſchland. 5 Bde. 1887-1912; 
O. Drude, Deutſchlands Pflanzengeographie I. 1896; Sd. 
Richter, Die Gletſcher der Oſtalpen 1888, alle Stuttgart, Engel- 
horn), fowie einer noch zu erwähnenden „Anleitung“. Dieſe Unter⸗ 
nehmungen gerieten bald ins Stocken, während die 1885 be⸗ 
gründeten, oben fchon erwähnten „Sorfchungen zur Deutfchen 
Candes⸗ und Volkskunde“ es auf 25 Bände mit je 4—6 Heften 
gebracht haben. Ferner unterſtützt die Kommiſſion mit ihren 
allerdings bedauerlicherweiſe ſehr beſcheidenen Geldmitteln jüngere 
Gelehrte, die ſich einſchlägigen Arbeiten widmen; eine nicht gering 
zu ſchätzende Unterſtützung iſt ja auch ſchon die Publikations⸗ 
möglichkeit in den „Forſchungen.“ 

Daß jeder Fachvertreter, auch wenn er nicht der Kommiſſion 
angehört, jedes ernſte Streben geographiſch⸗landeskundlicher Be⸗ 
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tätigung gem mit Rat und Tat unterſtützt, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Geographiſchen Geſellſchaften ſtehen über das Vermögen des 
Einzelnen und der Univerſitätsinſtitute hinaus noch meiſt umfang⸗ 
reiche Bibliotheken und oft auch Geldmittel zur Verfügung, um 
bedeutendere Unkoſten zu decken oder wenigſtens Druckkoſten 
tragen zu helfen. Der Anſchluß an irgendeine dieſer Organi⸗ 
ſationen empfiehlt ſich daher für jeden, der irgendwie an der 
Geographie feiner Heimat Intereſſe nimmt. Er braucht fie gar 
nicht ſelbſt bearbeiten zu wollen, ſchon aus der Unterſtützung der 
Studien anderer erwächſt ihm geiſtiger Gewinn. 

Die Geſamtleiſtung dieſer organiſierten und nicht organiſierter 
Arbeit an der Landeskunde von Mitteleuropa kann erſt nach Ver⸗ 
gleich zu verſchiedenen Seiten erſchienener Geſamtdarſtellungen 
dieſes Erdraumes voll erkannt werden. 


Die Darſtellungen. 


Es liegen aus neuerer Zeit mehrere, in ſich ſtark verſchiedene 
Darſtellungen Mitteleuropas vor, die hier dem Leſer kurz vor⸗ 
gelegt ſein mögen, um ſeine Urteilskraft für die Entwicklung der 
Landeskunde von Mitteleuropa zu ſchulen und den Blick für das 
weſentlich Geographiſche zu ſchärfen. 

Die erſte derſelben iſt die von Alfred Kirchhoff heraus⸗ 
gegebene Cänderkunde von Europa, in der Albrecht Penck das 
Deutſche Reich, die Niederlande und Belgien bearbeitet hat, 
Alexander Supan Gſterreich, J. J. Egli u. a. die Schweiz 
(J. I, Prag, Leipzig 1887; I. 2, 1889). Es handelt ſich alſo um 
ein Sammelwerk, deſſen einzelne Beiträge naturgemäß ſehr ver⸗ 
ſchieden ausgefallen ſind. Den Verſuch einheitlicher Erfaſſung 
macht nur Albrecht Pend in der „Phyſikaliſchen Skizze von 
Mitteleuropa“, die ſeiner Darſtellung des Deutſchen Reiches vor⸗ 
angeſtellt iſt. Dieſe ſelbſt iſt in wahrhaft geographiſchem Geiſt aus 
den Quellen und eigenen Forſchungen erwachſen und bringt in 
noch heute vielfach muſtergültiger, der damaligen tatſächlichen 
Kenntnis vorahnend vorauseilender Weiſe alle Seiten der Kand- 
ſchaft zur Geltung, nicht nur die Morphologie, ſo weit das damals 
möglich war, ſondern auch das Klima, das Pflanzenkleid und die 
Beſiedlung. Alexander Supan hatte gegenüber der ganzen 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie eine viel ſchwierigere Aufgabe 
zu löſen und konnte darum nicht ſo weit und tief gehen, wie 
Pend. Der Abſchnitt über die Schweiz iſt leider ganz verfehlt; 
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hervorragend gelungen wieder die Darſtellung der Niederlande 
und Belgiens, die zu den beſten Abſchnitten des ganzen Sammel⸗ 
werks gezählt werden. 

Sehn Jahre ſpäter erſchien ein kleines Bändchen von F. Katzel, 
„Deutſchland. Einführung in die Heimatkunde“. (Leipzig, Grunow 
1898; ſeither mehrfach neu). Die Lektüre dieſes Büchleins kann 
nur jedem Freunde deutſcher Candſchaft aufs wärmſte empfohlen 
werden; es iſt in ſchöner Sprache von einem begeiſterten Deutſchen 
und einem großen Geographen geſchrieben worden, der keine 
Kenntnifje vermitteln wollte, ſondern nur aufklären über die 
die Weſensart des deutſchen Bodens, wie ſie ſich aus ſeiner Erd⸗ 
lage und ſeiner Bewohnerſchaft ergeben. 

Stark gehemmt durch äußere Feſſeln iſt die „Cänder⸗ und 
Staatenkunde von Mitteleuropa“, die Cudwig Neumann in 
der 5. Auflage des Geographiſchen Handbuches von A. Scobel 
(Bielefeld-Leipzig, Delhagen & Klaſing 1908), beigeſteuert hat. 
Sie umfaßt das Deutſche Reich, die Schweiz und Öfterreich- 
Ungarn („aus äußeren Gründen“) und fteht auch im Einzelnen 

ſtark unter dem Zwang redaktioneller Dorfchriften, wie bei einem 
ſolchem Werk natürlich. Die Darſtellung iſt reich an genauen 
Einzelangaben vornehmlich ſtatiſtiſcher Art, dazu vortrefflich und 
reichlich illuſtriert. Literaturangaben fehlen ganz. 

Die erſte moderne und leidlich ausführliche Darſtellung von 
„Mitteleuropa“ ſchenkte Joſeph Partſch im Jahre 190% dem 
deutſchen Volk (Gotha, Juſtus Perthes). Mitteleuropa umfaßt 
in feiner Definition „die Länder und Völker von den Weſtalpen 
und dem Balkan bis an den Kanal und das Kurifche Raff“ 
alſo Belgien und Niederlande, das Deutſche Reich, Gſterreich 
Ungarn, Schweiz, Bosnien, Montenegro, Serbien, Rumänien und 
Bulgarien. Dieſe Gebietsabgrenzung innerlich zu rechtfertigen, 
wurde allerdings nicht verſucht. Daß ſie gleichwohl nicht künſtlich 
iſt — wenn auch keineswegs geographiſch zweckmäßig — hat der 
gegenwärtige Krieg erwieſen, der faſt alle die genannten Staaten 

und darüber hinaus die Türkei zu einem einheitlichem wirtſchafts⸗ 
politiſchen Gebilde „Mitteleuropa“ zuſammengeführt hat. Die 
in klaſſiſcher Sprache gehaltene Darſtellung trennt für meine 
Empfindung zu ſtark einerſeits Relief und Landſchaftsbild, anderer⸗ 
ſeits die Kulturgeographie; letztere beſtimmt doch eben in Mittel⸗ 
europa das Landſchaftsbild oder man muß dieſem Begriff einen 
anderen Sinn unterlegen und etwa von „natürlicher Candſchaft“ 
ſprechen. Dieſe aber erſteht erſt vor unſerem geiſtigen Auge 
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oder auf Karten durch mühſame Refonitruftionen und follte daher 
nicht ſo in den Vordergrund geſtellt werden. Doch bietet die 
von Partſch gewählte Dispoſition unleugbar den Vorteil, daß 
ſie allen Teilen eine gewiſſe gleichmäßige Berückſichtigung ſichert. 
Das Werk iſt mit reichen Beigaben ausgeſtattet und enthält 
ſparſame, aber ſorgſam gewählte Literaturangaben, iſt alſo auch 
in dieſer Beziehung zur Einführung in das Studium geeignet. 
Aus neueſter Seit liegt ein Werk von W. Ule vor: „Das 
Deutſche Reich. Eine geographiſche Landeskunde“ (Ceipzig, Brand⸗ 
ſtetter 1915), das laut Vorwort „eine wirkliche Geographie des 
Deutſchen Reiches“ fein fol. Das Buch ſteht auf dem Boden 
der normalen hiſtoriſchen Entwicklung der Cänder⸗ oder Candes⸗ 
kunde, wie ſie faſt alle größeren einſchlägigen Werke der Gegen⸗ 
wart zeigen. Es gliedert ſich in eine allgemeine Überficht (160 S.), 
und eine Beſchreibung der deutſchen Candſchaften (360 S.). Die 
Darſtellung iſt etwas trocken, aber leicht faßlich, vermeidet im 
Intereſſe weiterer Leſerkreiſe fachliches Eindringen in den Stoff und 
gibt möglichſt alles, was jo allgemein in die Landeskunde hinein⸗ 
gerechnet wird, ohne doch „geographiſch“ zu ſein, Anmerkungen 
über beziehungsloſe geologiſche Einzelheiten, über Trachten, 
Religion uſw. Der Benutzer des Buches gewinnt daher aus 
demfelben einen guten Überblick über die Landeskunde, wie es 
das Ziel des Verfaſſers war, immerhin aber in einer Auffaſſung, 
die in der Gegenwart als überwunden zu betrachten ſein ſollte. 
Das Buch iſt gut illuſtriert und mit Beilagen verfehen; Literatur⸗ 
angaben ermöglichen ein weiteres Eindringen in den Stoff. 
Ungefähr zur gleichen Seit wie Ule habe ich ſelbſt unabhängig 
davon ein größeres Werk über „Deutſchland“ begonnen. Ich 
konnte Ules Werk nur noch in den Anmerkungen berückſichtigen, 
da meine Darſtellung im Frühjahr 1916 zur Ausgabe gelangte 
(Berlin, Gebr. Bornträger. 2 Bde.). Ich bin als befangen 
natürlich nicht der zuſtändige Beurteiler beider Werke, fühle mich 
aber doch berechtigt, zur Wegleitung des Ceſers einige vergleichende 
Bemerkungen hier anzuknüpfen. Es iſt in meinen Augen ein 
erfreuliches Zeugnis für den immerhin jetzt abgeklärten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Charakter der Geographie, daß beide Werke ganz 
ſelbſtändig dem gleichen Siel zuſtreben, daß infolgedeſſen auch die 
Dispoſitionen der Bücher ſich äußerlich gleichen, daß wir beide 
mehrfach ſogar ganz die gleichen Beilagen ausgewählt haben. 
Auch bei mir folgt der allgemeinen Darſtellung (60 S.), der die 
Landſchaften darſtellende weit umfangreichere Teil (240 S.). Mein 
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Werk iſt allerdings für ernſtlich intereſſierte Ceſer, für den Lehrer, 
den Studierenden und den Lokalforſcher beſtimmt, dem es eine 
Handhabe bieten ſoll. So habe ich denn auf den Schmuck der 
Landſchaftsbilder ganz verzichtet und im zweiten Band nur Griginal⸗ 
abbildungen zur Erläuterung der Karte beigegeben und das 
Literaturverzeichnis fo umfangreich geſtaltet, daß es 50 eng⸗ 
bedruckte Seiten umfaßt. Wie weit ich überdies innerlich einen 
anderen Standpunkt feſtgehalten habe, das geht wohl zur Genüge 
aus dem oben über das Ule ſche Buch Geſagten und dem hervor, 
was hier vertreten wird. Mir ſchwebte als Vorbild das Penck ſche 
Werk vor, deſſen Bedeutſamkeit freilich im erſten Anlauf heut⸗ 
zutage wohl kaum zu erreichen war. War damals vor 30 Jahren 
vieles, was Penck ſchrieb, HFypotheſe, waren viele Candſchaften 
noch ganz unbekannt, ja von vielen noch nicht einmal Karten 
vorhanden — fo lagen Ule und mir mehrere einheitliche Karten 
über Mitteleuropa ſowie die Fülle von Monographien vor, die 
ſeither über faſt alle Candſchaften unſeres Erdraumes erſchienen 
find. Gewiß iſt auch in meiner Darſtellung noch ſehr viel Hypo- 
thetiſches, aber der Charakter der Frageſtellung hat ſich geändert, 
beſtimmte Methoden find erprobt, die zur Cöſung der Probleme 
führen und ſehr viel feſter iſt der Boden, auf dem der Forſcher 
in der Heimatkunde ſteht, als vor 30 Jahren. Aber auch die 
Anforderungen haben ſich erhöht und noch weniger als damals 
vermag heute ein Einzelner den weiten Erdraum völlig ſelbſtändig 
in allen Teilen gleichmäßig zu bearbeiten. Was darin erreicht 
werden konnte, und wo und wie weiterzubauen wäre, das ſollen 
in großem Überblick die nächſten Abſchnitte zeigen, die landes⸗ 
kundlicher Arbeit neue Freunde werben mögen, indem ſie auf 
die großen Siele hinweiſen, die man daraus gewinnen kann und 
die Methoden andeuten. 


II. Geographiſche Forſchung und Darftellung. 


Es iſt auf den vergangenen Seiten mehrfach darauf hin⸗ 
gewieſen worden, daß das von verſchiedenen Behörden und 
Privaten veröffentlichte Quellenmaterial den Rohftoff oft in einer 
Form biete, die ihn für geographiſche Swecke nicht ohne weiteres 
verwendbar mache. Ferner geht aus der — wenngleich lücken⸗ 
haften — Suſammenſtellung doch ohne weiteres hervor, daß 
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manche geographifch wichtigen Dinge überhaupt nicht erfaßt 
werden. Da ſetzt die geographiſche Forſchung!) zur Ge⸗ 
winnung von Einzeltatſachen und zur Verbindung derſelben zu 
dem ihr eigentümlichen Sweck ein. 

Über geographifche Forſchung beſtehen in weiteſten Kreifen 
große Unklarheiten, und oft begegnet der Geograph dem ſchwer 
wiegenden Mißverſtändnis, ſeine Tätigkeit erſchöpfe ſich in dem 
Suſammenſtellen, der „Kompilation“ alles deſſen, was andere 
erarbeitet hätten, des Stoffes etwa, der in dem vorhergehenden 
Abſchnitten genannt iſt. Allenfalls wird noch anerkannt, daß es 
eine geographiſche Forſchung in bisher ganz oder halb unbekannten 
Erdſtrichen gäbe, wobei die eigentliche Tätigkeit dann freilich in 
der Dorftellung der meiſten Menſchen wieder auf die Kartenauf- 
nahme und die Abfaſſung des Reiſeberichtes zuſammenſchrumpft. 
In Mitteleuropa iſt freilich die Aufnahme der Karten uns ab⸗ 
genommen und Reiſeberichte über einen Erdſtrich, den jeder ein⸗ 
gehend aus dem Schulunterricht zu kennen glaubt, jeder ſelbſt 
ungehindert bereiſen kann, ſind leider nicht üblich. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die geographiſche Forſchung in 
einem ſo gut bekannten Cand wie es Mitteleuropa iſt, andere 
Bahnen einſchlagen muß, als etwa im Inneren Afrikas, Aſiens oder 
gar der Antarktis. Ihre Methode und ihr Siel aber bleiben im 
Kern die gleichen: das Siel iſt die Beſchreibung der Erdoberfläche 
nach dem gegenwärtigen Stand der Wiſſenſchaft, die Methode 
iſt die Beobachtung der Erſcheinungen der Erdoberfläche in 
Einzelheiten und in ihrer gegenſeitigen Bedingtheit. Sahlloſe 
Einzelheiten in jeder Landſchaft find trotz aller ſtaatlichen uſw. 
Aufnahmen einfach noch unbekannt bez. für denjenigen nicht er⸗ 
mittelbar, der die Candſchaft nicht ſelbſt bereiſt. Dazu gehören 
ſowohl Feinheiten der Oberflächenformen, wie die Tatſachen der 
Feldbewirtſchaftung, des Hausbaues — um nur einiges wenige 
anzudeuten. Dieſe alle müſſen ermittelt werden, und zwar nicht 
im Sinne bloßer Regiſtrierung, ſondern möglichſt ſogleich in 
kauſaler Erfaſſung und ſyſtematiſcher Ordnung. 


Aus dieſen Bauſteinen gilt es dann zweitens das Gebäude 


1) F. von Richthofen, Aufgaben und Methoden der heutigen Geo⸗ 
graphie. Leipzig 1885. — A. Penck, Beobachtung als Grundlage der 
Geographie. Berlin 1906. — F. atzel, Über Naturſchilderung. München 
19043. — W. M. Davis G. Braun, Grundzüge d. Phyfiogeographie. 
2. Aufl. 2 Bde. Leipzig 1915, 1916. 
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der Candesbeſchreibung zu zimmern und darin liegen vollends 
die großen Aufgaben der geographifchen Forſchung verborgen. 
Es iſt dazu erforderlich, daß jede Einzelheit der Candſchaft als 
ſolche kauſal erforſcht wird, und daß zweitens ihre gegenſeitigen 
Beziehungen innerhalb des gegebenen Raumes erkannt werden 
und die durch den Raum und ſeine Vorbedingungen beſtimmten 
Unterſchiede gegenüber anderen Erdräumen. Es gehört dazu 
volle Beherrſchung der Methoden der jeweiligen Hilfswiſſenſchaft, 
vornehmlich der Geologie, der Geſchichte und Nationalökonomie 
und darüber hinaus die Fähigkeit, die Geſamtheit der Erſchei⸗ 
nungen als eine in ſich bedingte Einheit zu erfaſſen, eine Fähig⸗ 
keit, die durch ſorgſame Schulung und Gewöhnung gewonnen 
werden kann. Iſt dieſe Erfaſſung innerhalb eines Erdraumes 
gegenüber den Nachbarräumen einmal gelungen, fo entitehen 
von ihr aus die kritiſchen Fragen nach der Richtigkeit des Er- 
gebniſſes, die wiederum mit den Einzelmethoden der Hilfswiſſen⸗ 
ſchaften gelöſt werden müſſen und dann das Ergebnis beſtätigen 
oder berichtigen. 

Iſt das geographifche Forſchungsverfahren ſoweit durchgeführt, 


wie hier zu zeigen verſucht wurde, ſo entſteht nun die Schwierigkeit 


der Darſtellung der gefundenen Ergebniſſe. Jetzt hat der Forſcher 
in ſeinem geographiſchen Werk ſich von vielen ihm liebgewordenen 
und auf dem Wege mühſamer Einzelarbeiten gewonnenen Re⸗ 
ſultaten zu trennen, ſie zugunſten der Geſamtaufgabe zu unter⸗ 
drücken oder mindeſtens in eine Form zu bringen, aus der nur 
der Kundige erſieht, wieviel hinter ein paar Sätzen oder Zahlen 
ſteckt. Es kommt dies alles ja auch in allen anderen Wiſſen⸗ 
ſchaften vor, ſpielt aber doch ſelten eine ſo wichtige Rolle wie 
in der Geographie, deren Einzelforſchung eben vielfache Refultate 
fördert, die ihrem Weſen nach in das Gebiet einer anderen 


Wiſſenſchaft gehören. Niemand wird dem Geographen zumuten, 


ſolche Ergebniſſe ganz verſchweigen zu ſollen; im Gegenteil, er 


ſoll auch dieſe veröffentlichen, aber nicht in geographiſcher Dar⸗ 


ſtellung und immer mit dem Bewußtſein, daß er nunmehr einer 


anderen Wiſſenſchaft Hilfsdienfte leiſtet. 

Die oben erwähnten notwendigen Hilfswiſſenſchaften bilden in 
Auswahl ihrer geographiſch bedeutungsvollſten Teile zuſammen, 
die ſogenannte „Allgemeine Erdkunde“. Aus dieſer werden 
wieder die vorhandenen Forſchungsanleitungen geſpeiſt, deren 
bekanntere allerdings auf die Bedürfniſſe überſeeiſcher Reiſender 
zugeſchnitten ſind. Immerhin gibt es auch eine „Anleitung zur 
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deutſchen Landes: und Volksforſchung“, die im Auftrage der 
Sentralkommiſſion für wiſſenſchaftliche Candeskunde von Deutſch⸗ 
land von Alfred Kirchhoff herausgegeben wurde (Stuttgart, 
Engelhorn 1889), aber veraltet ift und inſofern in der Dis poſition 
auch als nicht gelungen erſcheint, als ſie nur in einigen Teilen 
an die ſchon vorhandene Literatur anknüpft und zunächſt einmal 
zu dieſer hinführt. Das in einzelnen Abſchnitten vortreffliche 
Werk follte aber gleichwohl von Cokalforſchern mehr benutzt 
werden als es ſcheinbar geſchehen iſt, und eine Neuauflage wäre 
vonſeiten der herausgebenden Hörperſchaft wohl zu erwägen. 

Freilich geht größere Förderung geographiſcher Arbeit und 
Denkweiſe wohl eher von Beiſpielen aus, als von einer Methodik 
und einem Nachdenken über prinzipielle Fragen, ſo wichtig ein 
ſolches vonſeiten der leitenden Männer der Wiſſenſchaft iſt. 
Gute Vorbilder aber ſind an ſich recht ſelten und für den Einzel⸗ 
fall paſſende wird nicht einmal der Fachmann immer namhaft 
zu machen vermögen. Auch hier kann es ſich nicht darum 
handeln, ſolche im Einzelnen zu nennen; nur ſei darauf hin- 
gewieſen, daß in der von Albrecht Pend herausgegebenen 
Sammlung „Geographiſche Abhandlungen“ (Leipzig, B. G. 
Teubner) ſich eine ganze Reihe von Heften zur mitteleuropäiſchen 
Candſchaftskunde befinden, die unbedenklich als hervorragende 
Vorbilder geographiſcher Forſchung und Darſtellung beſchränkter 
Räume dem Laien wie dem angehenden Studierenden empfohlen 
werden können. 


IV. Die Entwicklung des Landſchaftsbildes 
von Mitteleuropa. 


Die Aufgabe der Geographie von Mitteleuropa iſt nach dem 
Geſagten die einer Beſchreibung eines äußerſt vielgeſtaltigen 
Mittelſtücks eines Erdteils. Sie liegt in erg Form gelöft 
in Geſtalt einer beliebigen orohydrographifchen Überſichtskarte 
in irgendeinem Atlas vor, und angeſichts der weiten Verbreitung 
ſolcher Behelfe wäre es überflüſſig, hier nur mit Worten eine 
Umſchreibung deſſen zu geben, was in der Karte ſehr viel präg⸗ 
nanter geſagt iſt. Der Text ſoll vielmehr die Karte erläutern 
und zu ihrem Derftändnis hinführen. 
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Es geſchieht dies wohl am leichteſten auf genetiſchem Wege. 
Indem man zeigt, wie die heutige Candſchaft geworden iſt, 
lernt man ſie am beſten verſtehen, nicht nur das Bild der 
Überſichtskarte, ſondern auch die großen Süge der Spezialkarte 
und die Natur ſelbſt, wie ſie fich etwa von Bergeshöhen aus 
darſtellt, wenn die kleinen Einzelheiten verſchwinden und die 
Weite des Raumes nur das Weſentliche hervortreten läßt. Iſt 
einmal das Werden der Candſchaft erklärt und durchdacht, ſo 
iſt ihr Sein leicht zu beſchreiben, und dieſe Beſchreibung bleibt 
dann verſtändlich, auch wenn ſie ſich kurzer Fachausdrücke bedient. 
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Sweierlei Erſcheinungsgruppen des Anorganiſchen überſehen 
wir bei einem Rundblick von einem Ausſichtspunkt in der Cand⸗ 
ſchaft: beſtimmte Geſteine und beſtimmte Gberflächenformen, 
deren Inhalt erftere bilden. Suerſt muß das Geſtein da fein, 
als Subſtanz wie mit den Formen ſeines Entſtehungsvorganges; 
dann ſetzt an ihm die Arbeit der äußeren Kräfte ein, die ihrer⸗ 
feits in ihrer Art wieder vom Klima abhängig find. 

Die Geſteinsbildung hat ſich in Mitteleuropa wie überall auf 
der Erde, innerhalb der großen Gruppen oder Faziesbezirke: 
Meeresboden, Küfte und Feſtland vollzogen. Dazu treten die 
Erzeugniſſe vulkaniſcher Tätigkeit ſowie Geſteine, die aus normalen 
Sedimenten durch Druck, Preſſung, Erhitzung umgebildet, meta⸗ 
morphoſiert worderk find. 

Die normalen Sedimente der drei Faziesbezirke liegen heute, 
wenigſtens was ihre älteren Glieder anbetrifft, ſo ſtark geſtört 
ineinander und durcheinander, daß die Entzifferung geographiſcher 
Suſtände jener fo weit entlegenen Seiten der Erdgeſchichte 
ſchwierig, ja ausſichtslos iſt. Sie iſt auch nicht Aufgabe des 
Geographen, da von jenen Zuftänden heute nichts mehr wirkſam 
iſt. Wir können vielmehr im Sinne älterer Geologen alle Ab⸗ 
lagerungen von den älteſten Seiten an bis in die Kohlenformation 
hinein, mitſamt den in ihnen enthaltenen vulkaniſchen Bildungen 
als das „Grundgebirge“ bezeichnen. Dieſes Grundgebirge wurde 
in der Kohlenzeit tatfächlich zu einem Gebirge in bodenplaſtiſchem 
Sinn aufgefaltet und mit dieſem Gebirge und den ſicherlich an 
dasſelbe ſich anſchließenden Vorländern entſteht in der Carbon⸗ 
zeit zum erſtenmal ein Mitteleuropa, d. h. eine größere Land⸗ 


maſſe im Herzen unſeres Erdteils. 0 
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Auch danach find wir noch keineswegs imjtande, deren wechſelnde 
Schickſale im Einzelnen zu verfolgen. Sie erweiſt ſich indeſſen 
als immerhin noch recht unbeſtändig, indem längere Feſtlands⸗ 
zeiten mit ſolchen weiträumiger Übergriffe des Meeres wechſeln, 
während im Norden und im Süden in ſinkenden Meeresräumen 
die ſehr mächtigen Sedimentmaſſen ſich niederſchlagen, aus denen 
ſpäter das nordweſtdeutſche und das alpine Faltengebirge hervor⸗ 
gehen ſollten. In dieſen beiden Zonen find die Sedimente des 
Mittelalters der Erde gefaltet, ſonſt überall in Mitteleuropa 
und darüber hinaus bewahren ſie gegenüber dem Grundgebirge 
den Charakter des „Deckgebirges“, d. h. fie liegen wie eine nur 
wenig gewellte und zerriſſene Decke über den aufgerichteten und 
ſteil ſtehenden Grundgebirgsſchichten. 

Alles, was ſchließlich darüber liegt, ſowohl über Grundgebirge 
wie über Deckgebirge übergreifend, kann man zweckmäßig zu⸗ 
ſammenfaſſend als „Schwemmgebirge“ bezeichnen. Alles iſt locker, 
die Decke meiſt dünn, die Geſteine meiſt vom Waſſer verſchwemmt 
und weithin gebreitet. Eben dieſe Eigenfchaften verleihen ihnen 
einen großen Wert für die Erkenntnis aller der Vorgänge, die 
ſich in den jüngſten Phaſen der Erdgeſchichte auf mitteleuropäiſchem 
Boden abgeſpielt haben, ſie geſtatten uns die Formen zu deuten, 
welche Grund: und Deckgebirge überziehen. Die Analyſe der⸗ 
ſelben iſt noch keineswegs durchgeführt, doch iſt ſchon eine Alters⸗ 
gliederung der durchlaufenden Sinebnungsflächen möglich. 

Die älteſte derſelben iſt jene wichtige Grenzfläche, welche 
Grund: und Deckgebirge voneinander ſcheidet, die permiſche Ab⸗ 
tragungsfläche, ſo genannt nach der Permzeit der Erdgeſchichte, 
innerhalb welcher ſie entſtand. Sie iſt neuerdings weithin in 
Mitteldeutſchland verfolgt worden, und es erwies ſich, daß ſie 
flachwellig und von kontinentaler Entſtehung iſt, d. h. von den 
Kräften normaler Abtragung gebildet. Sie iſt unterhalb des 
Deckgebirges natürlich überall erhalten, tritt an feinem Saum 
als bald ſchmaler, bald breiter Streifen in die heutige Oberfläche 
ein — dort natürlich ein wenig durch Verwitterung und Ser⸗ 
ſetzung verändert — hat aber keine weite Verbreitung mehr. 

In meiſt ſehr ſpitzem Winkel wird ſie von der nächſten regional 
verbreiteten Abtragungsfläche geſchnitten, die noch heute das 
Landſchaftsbild weiter Teile Mitteleuropas beherrſcht, der alt⸗ 
tertiären oder, regional geſprochen, germaniſchen Rumpffläche. 
Dieſe überzieht gleichmäßig Grundgebirge und Deckgebirge und 
iſt die Baſis des Schwemmgebirges. Aus ihr und ihrer mächtigen 
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Schwemmgebirgshülle find alle heutigen Oberflächenformen her⸗ 
vorgegangen, teils durch Verbiegungen, die fie betrafen, teils 
durch Aufſchüttung, teils durch Serſchneidung und jüngere Der- 
ebnungen. Durch die räumliche Anordnung dieſer Vorgänge, 
deren Geſetz wir freilich noch nicht zu erkennen vermögen, ſcheiden 
ſich in der mittleren und jüngeren Tertiärzeit die großen boden⸗ 
plaſtiſchen Candſchaften Mitteleuropas voneinander. 

Mitteldeutſchland vom Schiefergebirge an bis nach Mähren 
hinein, trägt noch am treueſten die Süge der alttertiären Cand⸗ 
ſchaft. Die Decke des Schwemmgebirges liegt in Tälern, Senken 
und Mulden, durch welche auch jetzt die Flüſſe fließen, und über 
welche ſich die gleichen Berge in meiſt gleichen Formen erheben, 
wie ſie ſich in der älteren Tertiärzeit erhoben, nur jetzt natürlich 
mehr verwittert und zerſetzt als ſie es damals waren. Der 
lockere Schutt der Senken iſt mehr oder weniger ausgeräumt 
und dadurch ſind verſchüttet geweſene Teile wieder frei gelegt. 

Dem ſteht das ſüdweſtliche oder rheiniſche Deutſchland gegen⸗ 
über. Im Sug der mittelrheiniſchen Senke wiederholten fich hier 
bis in die Diluvialzeit hinein Einwölbungen und Einbrüche, 
durch welche das Gewäſſernetz immer wieder belebt und zu 
energiſcher Tätigkeit gebracht wurde. Die Ablagerungen des 
tertiären Schwemmgebirges finden ſich im rheiniſchen Deutſchland 
auf den Höhen der Berge, ja ſie bilden vielfach geradezu die 
Gipfel, und die ganze heutige Candoberfläche iſt aus der alt⸗ 
bis mitteltertiären Fläche — und zwar aus einer W-O ver⸗ 
laufenden Sone großer Höhenlage derſelben, von der die Flüſſe 
nach N und S abſtrömen — herausgefchnitten worden mit Ausnahme 
der Senke ſelbſt, in welcher ſich aller Schutt ſammelte und zu 
mächtigen, Petroleum⸗ und Kalijalzlager führenden Ablagerungen 
wurde. Das Schiefergebirge bildet morphologiſch den Übergang 
zwiſchen rheiniſchen und mitteldeutſchen Candſchaftsformen. An 
ſeinem Oſtrand verlaufen tiefe, ſchuttgefüllte Senken, während 
in ſeiner Mitte die Eroſionskraft des Rhein auf hartes Geſtein 
ſtoßend, nicht fo weitgreifende Serſchneidung und Ausräumung 
herbeiführen konnte als weiter oberhalb. 

Norddeutſchland iſt eine mit Schwemmgebirge tertiären und 
diluvialen Alters in großer Mächtigkeit erfüllte Einbiegung der 
alttertiären Rumpffläche, deren Formen hier, ſcheint es, jeden 
Einfluß auf das heutige Relief verloren haben; es iſt unter der 
Reihe von Landformen zu betrachten iſt, die aus Aufſchüttung 
und nachfolgender Serſchneidung lockerer Bildungen entſtehen. 
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Ahnliches gilt für Oberdeutſchland. Überall an feinem Nord⸗ 
rand, im Jura wie im Böhmerwald, läßt ſich das alt⸗ bis mittel- 
tertiäre Relief nachweiſen. Im Inneren aber liegt mächtige 
Derfchüttung vor, fo daß Gberdeutſchland mitſamt dem Schweizer 
Mittelland zu einem großen Tertiärbecken wird, das in manchen 
Sügen den kleineren mitteldeutſchen gleicht. Nur in einem ſehr 
weſentlichen Punkt iſt es anders: im Süden liegt eine ungemein aktive 
Stauungszone der Erde, die immer wieder Erhebung ſchaffte, die 
immer wieder Flüſſe und Gletſcher nach Norden ſandte, welche 
das Tertiärbecken bis in ſeine Mitte hinein — und vom Boden⸗ 
ſeegebiet an ganz — zu einem Gebirgsvorland werden ließen, 
d. h. einem Candſtrich, deſſen Formengebung noch von den 
Kräften des Gebirges her beherrſcht wird. 

An der Hand dieſer Analyſen wird es einem kundigen und 
aufmerkſamen Beobachter auch in den Grenzzonen der verſchie⸗ 
denen Candſchaften nicht ſchwer fallen, ſich zu orientieren. Seine 
erſte Feſtſtellung wird der Beantwortung der Frage gelten: bin 
ich im Grundgebirgs⸗ oder Deckgebirgsbereich. Die zweite Frage 
wird lauten, welche durchgehenden, mehr oder minder ebenen 
Flächen find vorhanden, nach Höhenlage und räumlicher Der- 
breitung geſchieden d An dritter Stelle folgt die nach Art und 
Ausbildung des Schwemmgebirges. Liegt es auf den Höhen, 
ſo gehört die Candſchaft zum rheiniſchen Typus und alle Formen 
ſind geologiſch jung, jünger als das jüngſte noch auf den Bergen 
zur Ablagerung gelangte Tertiär. Liegt dieſes in Senken, ſo 
können die umliegenden Höhen geologiſch ſchon ſehr alt ſein. 
Die Fuſammenſetzung des Schwemmgebirges lehrt ferner, welche 
Kräfte es waren, denen die Abtragung zu danken iſt, das Meer 
oder die Flüſſe — eine Frage, die ebenfalls geſtellt werden muß, 
obgleich eine durch das Meer geſchaffene Abraſionsfläche in 
weiterer Ausdehnung bisher in Mitteleuropa nicht nachgewieſen iſt. 

Andere Geſichtspunkte gelten dort, wo das Schwemmgebirge 
ſehr mächtig wird, in Norddeutſchland und im — geologiſch 
geſprochen — oberdeutſchen Becken. Dort ſteht an erſter Stelle 
die Frage nach dem Charakter der Ablagerungen, von denen die 
tertiären teils marin, teils normal fluviatil, die diluvialen aber 
glazial ſind, d. h. unmittelbar oder mittelbar auf die Einwirkung 
von Gletſchern und Inlandeismaſſen zurückgehen. Es kann hier 
nicht erörtert werden, mit Hilfe welcher Kennzeichen dieſe Schei⸗ 
dung ſich durchführen läßt, zumal ein Blick auf eine beliebige 
geologiſche Karte die Frage meiſt zur Cöfung bringen wird. Er⸗ 
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gibt ſich dann als Umgebung der Tertiärbezirk, ſo wird man 
die Lagerung prüfen und zuſehen, wie weit auch hier etwa noch 
Einebnungen vorkommen. Anders im Diluvialbezirk. Dort iſt 
das erſte Problem die Frage nach der glazialen Sone, innerhalb 
deren man ſich befindet, im fluvioglazialen Aufſchüttungsgebiet, 
in der Moränenzone oder in dem Sungenbecken, in dem die 
Gletſcherzunge einſt lag. Sodann handelt es ſich um die Friſche 
aller dieſer Bildungen, ihre Serſchneidung und ihre Serſetzung, 
woraus ſich die Erkenntnis ihres relativen Alters ableiten läßt. 

Nachdem alſo während der Tertiärzeit die Vorgänge normaler 
Eroſion in einem Klima, das dem jetzigen immer ähnlicher wurde, 
im Verein mit tektoniſchen Bewegungen die Herausbildung der 
Landſchaft beſtimmt hatten, trat danach eine klimatiſche Kata- 
ſtrophe ein. Aus nicht näher bekannter Urſache ſank die Schnee⸗ 
grenze ſo weit hinab, daß ein großer Teil von Mitteleuropa 
unter die Herrſchaft nivalen Klimas geriet, d. h. eines ſolchen, 
in dem während der kalten Jahreszeit ſo viel Schnee fällt, daß 
er im Sommer nicht ganz abſchmilzt. Er häuft ſich infolgedeſſen 
an und wird zu Eis, zu Eisftrömen, die in Bewegung geraten 
und den Niederſchlagsüberſchuß ebenſo fortführen, wie es Flüſſe 
im normalen Klima tun, nur in anderer Form. 

Die Schneegrenze erreichte gerade die höheren deutſchen Mittel⸗ 
gebirge. Sie umfaßte aber die Alpen faſt in ihrer ganzen Höhe 
und das weite Hochland von Skandinavien. Während alſo die 
Mittelgebirge kleine Gletſcher trugen, ſtießen aus den Alpen 
große Gletſcher und aus Skandinavien große geſchloſſene Eis⸗ 
maſſen vom Inlandeistypus vor — und zwar beide, wie es 
ſcheint, zu wiederholten Malen, mit längeren Pauſen dazwiſchen. 
Nach dem letzten Dorftoß wurde das Klima in mehreren Oszilla⸗ 
tionen wieder günſtiger und nahm allmählich ſeinen heutigen 
Charakter an. 

Während dieſes als im Ganzen gemäßigt marin mit ſtellen⸗ 
weiſe kontinentalein Einſchlag zu betrachten iſt, bezeugen uns 
manche Spuren in der Pflanzenbedeckung Mitteleuropas noch die 
früheren Schwankungen, und es iſt jedenfalls das Klima während 
der prähiſtoriſchen Perioden, die man an Hand der Kulturent- 
wicklung ſcheidet, keineswegs das gleiche geweſen wie in der 
Gegenwart. Freilich gehen die Anſichten darüber noch außer⸗ 
ordentlich weit auseinander, ſo daß es nicht möglich erſcheint, 
zuſammenfaſſend dieſe Klimawechſel zu beſprechen. Es ſcheint 
nur ſicher, daß einmal, und zwar wohl zu Beginn der neolithiſchen 
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Seit, das Klima ein wenig kontinentaler, trockner und wärmer 
als in der Gegenwart geweſen iſt. Dieſe Periode ermöglichte 
es dem Menſchen, ſich an einigen Stellen in Mitteleuropa feſt⸗ 
zuſetzen, an denen durch ihren Einfluß der Wald zurücktrat, ſich 
Lichtungen und ſteppenartige Weiten bildeten. 

Wir erſchließen das — außer aus anderen, botaniſchen Gründen — 
aus der erſtaunlichen Kontinuität der Beſiedlung vieler Stellen 
Mitteleuropas im Gegenſatz zu anderen, die lange menſchenleer 
bleiben. Dieſe frühzeitig beſiedelten Stellen ſind diejenigen, die 
ein kontinentales, trockenes und ſommerwarmes Klima haben 
ſowie einen warmen, fruchtbaren, aber dem Baumwuchs gerade 
nicht ſehr günſtigen Boden, wie es der Löß und Lehm auf 
Plateaus find. Zu ihnen gehören: die tieferen Teile von OGber⸗ 
deutſchland bis auf die Juraplateaus hinauf; die rheiniſche Senke 
zwiſchen Baſel und Mainz in ihren trockenen Teilen, anſchließend 
Kraichgau und Wetterau. Eine zweite Zone zieht am Nordrand 
der mitteldeutſchen Schwelle entlang: vom Hennegau an der 
Maas entlang nach dem ſüdlichen Weſtfalen (Hellweg), dem 
nördlichen Harzvorland, Thüringen, dem Sudeten⸗ und Karpathen- 
vorland; dazu der Kern des nördlichen Böhmen. An der oberen 
Oder, durch Mähren hindurch und an der Donau aufwärts 
treten beide Zonen miteinander in Verbindung. 

Im Einzelnen ſind dieſe Grtlichkeiten innerhalb der bezeichneten 
Landſchaften an allerhand Anzeichen zu erkennen. Eines der⸗ 
ſelben iſt natürlich der Cöß⸗ und Lehmboden, ſowie die boden⸗ 
plaſtiſche Offenheit des Gebietes. In negativer Beziehung iſt 
zu verwerten das Fehlen von Orts⸗ und Flurnamen, die auf 
Wald oder Sumpf deuten oder auf Beſeitigung desſelben, in 
poſitiver das Auftreten ſehr früger Namensformen. Wichtige, 
ſichere Anhalte bietet das Ergebnis von Grabungen, der Fund 
prähiſtoriſcher Siedlungs⸗ oder Grabreſte. Genaue Unterſuchung 
der Flora auf ihren Beſtand an Steppenpflanzen kann ebenfalls 
wichtige Hinweiſe geben. Heutige Waldungen und Sümpfe find 
ohne weiteres als von jeher unbeſiedelt geweſen auszuſcheiden. 

Alle dieſe Kennzeichen ſind jedes für ſich recht unſicher; in ihrer 
Geſamtheit aber, unter ſteter Beziehung auf den Raum, auf 
Spezialkarten zuſammengetragen, bieten ſie hinreichend Material, 
um die früheſt beſiedelten Stätten in Mitteleuropa meiſt richtig 
erkennen zu können. Swiſchen ihnen lagen die Urwaldgebiete, 
en Kern die breite mitteldeutſche Schwelle und die höheren 
ngen in Südweſtdeutſchland waren, die auch die Alpen 
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rings umgürteten, das Schweizer Mittelland und Oberdeutichland 
weithin erfüllten. 

Etwas andere Verhältniſſe liegen in Norddeutſchland vor und 
die beſprochenen Geſichtspunkte ſind nicht ohne weiteres dort 
anwendbar. Die Waldlücken waren dort ſpärlicher und an 
andere Vorbedingungen geknüpft als im übrigen Mitteleuropa. 
Waldlos und waldarm waren die Moore, vornehmlich die riefigen 
Flächen des Nordweſtens; die breiten, vom Eis gang heimgeſuchten 
Stromtäler, deren Überſchwemmungsgebiet im Sommer trocken 
liegt; die Salzſtellen, und vor allem die Küften, im Nordweſten 
in breitem, an der Gſtſee allerdings in weit ſchmalerem Saum. 
Dieſe Gegenden alſo dürfen wir als früh beſiedelt anſprechen. 
Im Inneren kommen — aber vielleicht erſt für etwas ſpätere 
Seiten — die Gegenſätze zwiſchen naß und trocken oder, was 
dem ungefähr entſpricht, zwiſchen Sand⸗ und Lehmboden in 
Frage. Der Sandboden iſt, auch wenn waldbedeckt, immer leicht 
begehbar, leicht mit Hilfe des Feuers in Dürreperioden zu roden, 
leicht auch mit primitiven Mitteln zu kultivieren. Man möchte 

alſo auch in ſeinem Bereich die ältere Beſiedlung vermuten. 

Für den Südweſten bringt das Auftreten der Römer eine neue 
Siedlungsſchicht und Erſcheinungen mit ſich, die bis auf die 
Gegenwart fortwirken. Sine politiſche und kulturelle Grenze 
umzieht und durchzieht neue große Teile desſelben, die alsbald 
eine verſchiedene landſchaftliche Entwicklung einſchlagen. Inner⸗ 
halb des Limes, des Grenzwalles des römiſchen Reiches, der 
vom Rhein unterhalb Coblenz durch die Wetterau zum Main 
zieht und von dort über Jagſt und Kocher zur Altmühl und 
Donau, wird das Land gerodet, bebaut und kultiviert, entwickelt 
ſich ein dichtes Netz von Straßen und befeſtigten Plätzen zum 
Schutz derſelben. Immerhin bleibt das Land, zum mindeſten 
rechtsrheiniſch, ein Grenzſaum, der vor allem zur Verteidigung 
dient und in dem gewiß von der Candesnatur alles das erhalten 
wurde, was dieſem Zweck dienlich war. Außerhalb des Limes 
beſtanden die alten Zuftände fort, wenn auch wohl die Befied- 
lung dichter wurde. Dem Südweſten Deutſchlands aber brachten 
die Römer u. a, den die Candſchaft fo ſtark verändernden Wein⸗ 
bau, die geſchloſſene Siedlungsweiſe und den Steinbau der Häuſer 
und Befeſtigungsanlagen. 

Soweit dieſe Errungenſchaften höherer Kultur rechtsrheiniſch 
lagen, gingen fie ſchon im 5. Jahrhundert wieder zugrunde, 
Linksrheiniſch geht der römiſche Einfluß tiefer und ſelbſt die 
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Stürme der Völkerwanderung vermögen ihn nicht ganz zu 
beſeitigen. Dieſe bringen ein energiſches Vordringen der ger⸗ 
maniſchen Stämme nach Weſten und zwar mit weit vorgreifendem 
rechten Flügel, indem die Franken die Kreideſchwelle von Artois 
bis zur Canche und Somme erreichen und durch die Cücke des 
Hennegau in das Pariſer Becken eindringen, während am linken 
Flügel die Alamannen, von den Vogeſen eingedämmt, ſich nach 
Süden abdrehen laſſen und über den Jura ſich in das ſchweizer 
Mittelland ergießen. Über ſie hinaus ſtoßen noch die Burgunder 
vor und erreichen die Rhone⸗Saone-Senke, wo Vienne an der 
Rhone und Genf im Mittelland ihre Hauptitädte werden. In 
der Iſolierung aber verwelſchen ſie wie die weit vorgedrungenen 
Franken ſehr raſch und wiederum bildet ſich in Mitteleuropa ein 
Grenzſaum aus, der das Gebiet geſchloſſener germaniſcher Sied⸗ 
lung von demjenigen trennt, in dem ſich die keltiſch⸗röͤmiſche 
Unterfchicht mehr oder minder geſchloſſen erhält und die herrſchende 
germaniſche Raſſe gleichwohl dem Einfluß ihrer höheren Kultur 
unterliegt. 

Dieſer Grenzſaum hat ſich im Laufe der Seit zur Linie der 
Sprachgrenze verdichtet, bei deren Anführung gewöhnlich über⸗ 
jehen wird, daß ihm auch eine ausgeprägte landſchaftliche Be⸗ 
deutung zukommt. Sie prägt ſich am auffälligſten in Art und 
Form der Siedlungen aus: der Germane brachte ſeine Bauweiſe 
aus Holz, ſeine Hausform, fein Dorfſyſtem mit eigenartiger 
Flurverteilung mit ſich und vernichtete, um dies anwenden zu 
können, in dem Hauptgebiet ſeines Vordringens rückſichtslos die 
ältere Siedlung, an die er nur loſe anknüpfte, durch gelegentliche 
Beibehaltung der Lage, ſofern ſie auch ihm günſtig ſchien, und 
Verwendung des fertig daliegenden ſteinernen Baumaterials. 
Wo aber eine dichtere einheimiſche Bevölkerung ſich fand, und die 
Schar der Eroberer an ihren Rändern dünn wurde und ihr der 
Nachſchub fehlte, da mußten ſie ſich zwiſchen die Alteingeſeſſenen 
einſchieben, erhielten nur einen Teil der Flur, übernahmen An⸗ 
ſchluß an die Ortslage und Bauweiſe. 

Dieſer tatſächlich grundlegenden Entwicklung der Siedlungs⸗ 
verhältniſſe, die den weſtlichen Rand Mitteleuropas feſtlegen, 
folgt die politiſche Entwicklung etwa 300 Jahre nach. Im 
Vertrag von Verdun 843 wird ein breiter Grenzſaum auch politiſch 
geſchaffen, der Oſt⸗ und Weſtfranken ſcheidet und Friesland rhein⸗ 
aufwärts über Luxemburg, Lothringen, Elſaß, Burgund das 
Rhonegebiet bis zum Meer umfaßte. Dieſes Swiſchengebiet von 
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250000 qkm iſt der Kern der früheren und heutigen Kleinftaaten 
zwiſchen Deutſchland und Frankreich, die meiſt noch die gemiſchte 
Bevölkerung bewahrt haben: Niederlande, Belgien, Luxemburg, 
Lothringen, Schweiz, Savoyen, Burgund. Alle dieſe Cande wurden 
zu Grenzmarken; noch mehr erhielten ſie dieſen Charakter, als 
870 im Vertrag von Meerſen an die Stelle des Swiſchenlandes 
zwiſchen Oſt⸗ und Weſtfranken eine Grenzlinie gezogen wurde, 
die nur z. T. der Sprachgrenze folgt. Dieſe Grenze verläuft 
an der Maas aufwärts bis zur Einmündung der Gurthe, dieſe 
aufwärts bis zur Quelle, von dort an die Moſel oberhalb Trier; 
weiter ſüdlich blieb der Gau von Metz bei Deutſchland, Toul 
und Umgebung bei Frankreich; die Marne wurde bei Chaumont 
erreicht, am Saönefanal und Saöne ging fie abwärts bis zur 
Doubsmündung und von dort an die Rhone unterhalb Genf. 
10 Jahre ſpäter gelang eine weſentliche, aber der Verteilung 
der Nationalitäten und der Bodenplaſtik beſſer entſprechende 
Vorſchiebung der Weſtgrenze Oſtfrankens: die Schelde wurde 
etwa von der Mündung bis zur Quelle Grenze; dieſe ging dann 
zur Maas unterhalb Mezieres und zog an ihr aufwärts mit 
verſchiedenen Biegungen. Belgien diesſeit der Schelde, Cuxem⸗ 
burg, die heutigen Departements Vogeſen, Meurthe et Moſelle 
wurden vollſtändig, von den Departements Ober⸗Marne, Maas, 
Ardennen, Nord wurden Teile zum Gſtreich geſchlagen. 

In dieſer Sone herrſchte dann lange Jahrhunderte Ruhe 
nur gelegentlich ſchwankt die Grenze hin und her, vornehmlich 
wird im Norden Flandern deutſch, im Süden verſchiebt ſich die 
Grenze von Burgund mehrfach im ſchweizer Mittelland. Gleich⸗ 
zeitig aber fanden ſtarke landſchaftliche Umbildungen gegen Oſten 
hin ſtatt, wo ſich ein zweiter Grenzſaum in der Sone bildete, in 
der das weſtliche Dordrängen der Slawen hinter den Germanen 
her zum Stillſtand kam. Es iſt das die Elbe ⸗ Saale · Linie, die 
ſich über das Fichtelgebirge gegen die Donau hin fortſetzt und 
in Wagrien das Ufer der Kieler Bucht erreicht. Aus dem 
weiten Raum öſtlich der Elbe über die Oder zur Weichſel hin 
waren die Germanen abgezogen und langſam waren die Slawen 
gefolgt, die im 5. Jahrhundert auch die Elbe⸗Saale⸗Cinie über⸗ 
ſchritten hatten. Im Norden ſaßen die Gbodriten, ſüdlicher die 
Wilzen, dann in der Cauſitz die Sorben; öftlicher folgten Pommern, 
Polen, Maſowier, ſüdlicher die Tſchechen und Mähren und in 
den Alpen die Alpenſlawen, die bis zu den hohen Tauern, bis 
Tirol und Salzburg vorgedrungen waren. 
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So ſtanden die Dinge, als Karl der Große Sachſen und Bayern 
unterwarf und ihre Länder zu „Grenzmarken“ ſeines Reiches machte. 
Damals kam dieſer Begriff auf, den man meiſt nur ſtaatsrechtlich 
oder verwaltungstechniſch verſtand und dem doch eine ſo bedeu⸗ 
tende geographiſche Grundlage zugehört. Mark und Grenzgrafſchaft 
gehören zuſammen; die erſtere iſt das Vorland, das außerhalb der 
eigentlichen Grenzlinie liegt und noch nicht ganz geſichert iſt. Die 
Grenzgrafſchaft aber iſt das Gebiet bewußter Kolonifation, das 
Kernland etwaigen Widerſtandes gegen Angriffe auf die Reichs⸗ 
grenzen. Dieſe ließen ſich nur dann behaupten, wenn die Grenz⸗ 
marken zugleich eine dem jeweiligen Stand der Kriegstechnik 
entſprechende ſtrategiſch günſtige Situation und Gberflächenform 
hatten. Die Lücken zwiſchen den Grenzwildniſſen der früheren 
Seiten mußten durch Derteidigungsanlagen, militäriſch belegte 
Siedlungen ebenſo geſchützt werden, wie ſeinerzeit die Römer 
durch das Cimesſyſtem ihr Hinterland geſchützt hatten und dieſer 
Grenzſchutz wuchs zu langen Linien zuſammen, an deren Knoten- 
punkten größere Feſtpunkte, befeſtigte Städte, Feſtungen ent⸗ 
ſtanden, wie ſie auch in der Gegenwart die Grenzmarken decken. 

Dies Syftem bildete fich zunächſt nach Oſten hin aus. Bayern, 
vereinzelt Franken drängten die Alpenſlawen im Gebiet von 
Donau und Drau ſchon im 11. Jahrhundert etwa fo weit ab- 
wärts, wie heute in Gſterreich und Steiermark Deutſche ge⸗ 
ſchloſſen wohnen, d. h. bis über Wien hinaus an die March, 
an den Neuſiedler See und an den Rand der Oſtalpen gegen 
Ungarn. Der Bakonywald und die Donaulinie, die größere 
natürliche Sicherung geboten hätten, wurden nur von Dor- 
poſten, allerdings in recht großer Sahl, erreicht. 

Im Innern von Böhmen und Mähren aber erhielt ſich ge- 
ſchloſſene flawifche Siedlung, wenn auch zunächſt unter deutſcher 
Oberherrſchaft. Die flawifchen Candesfürſten zogen die deutſchen 
Siedler heran, die von Norden, Nordweſten und Südweſten her 
die Randgebirge überſtiegen, im Innern weite Gebiete geſchloſſen 
und andere in inſelartiger Serſtreuung beſetzten. In friedlicher 
Weiſe wurden ſo auch hier weite Räume koloniſiert. 

Der weiteſte Raum aber ſtand zwiſchen Thüringen und dem 
Meere zur Verfügung und hier erfolgt, ſeit Karl der Große die 
Sachſen unterworfen hat, eine ſyſtematiſche Ausdehnung Deutſch⸗ 
lands nach Oſten, ein unaufhaltſames Vorſchieben der Grenzen. 
Heinrich I. begann den Angriff und es entſtanden im 10. Jahr: 
hundert die Marken der Billunger im Norden (Mecklenburg, 
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Vorpommern z. T.), die Nordmark, die Mark Cauſitz, die Marken 
Merſeburg, Seitz und Meißen. Das Sicherungsmittel war die An⸗ 
lage von Burgen und befeſtigten Plätzen, die jedenfalls auch durch 
Straßen verbunden wurden. Das Ergebnis war die endgültige 
Sicherung der Elbe⸗Saale⸗Linie und die Erſchließung von rund 
70000 qkm Siedlungsland. 

Die Grenzziehung war, nach der Befchaffenheit des Landes be- 
urteilt, nicht fchlecht. Im Norden war die Peene die Grenze, 
dann der Rand der hohen Lehmplatten gegen die niederen Sand- 
flächen des Stettiner Haffſtauſeelandes, weiterhin der Rand des 
verſumpften Randowtales und des Odertales; Land Lebus blieb 
ſlawiſch, es folgten das Spreetal bei Fürſtenwalde, das Urſtrom⸗ 
tal bei Müllroſe, dann wieder die Randhänge des Odertales bis 
Kroſſen, worauf längs Bober und Queis der Anſchluß an die 
mitteldeut ſche Schwelle erreicht wurde. 

200 Jahre lang wurde um und in dieſen Marken erbittert um 
die Vorherrſchaft geſtritten, erſt im 12. Jahrhundert konnten 
Heinrich der Löwe und Albrecht der Bär die Herrichaft des Deutſch⸗ 
tums als für alle Seiten geſichert anſehen und ihren Nachfolgern 
ſo hinterlaſſen. Die Grundlage deſſen war aber weniger ihre 
kriegeriſche Macht, als die im 11. Jahrhundert ſtark einſetzende 
germaniſche Koloniſation, die Anſiedlung von Bauern und Bürgern, 
die durch den Bevölkerungsüberſchuß von Deutſchland einerſeits und 
durch die bereitwillige Mitarbeit der ſlawiſchen Landesherren an⸗ 
dererſeits ermöglicht wurde. Immer wieder holten letztere ſich 
deutſche Siedler und deutſche Schwertmacht zu Hülfe und bald 
wurde von dieſen die geſicherte, oben beſchriebene Bober⸗Oder⸗ 
Cinie überſchritten und die weiten Räume im Oſten aufgeſchloſſen. 
Polen kam damit in den Bereich der deutſchen Kultur und Be⸗ 
ſiedlung. Dieſe drang natürlichen Gegebenheiten folgend von zwei 
Seiten vor, das ſlawiſche Gebiet zangenförmig umfaſſend: einmal 
von der Küſte (Deutſch⸗Grdensland) dann von der mitteldeutſchen 
Schwelle aus (Schleſien). Im Wartheland dazwiſchen geſchah die 
Kolonifation nur punktförmig, deutſche Städte entſtanden wohl, 
aber das platte Cand blieb ſlawiſch. Im Grdensland aber trat im 
15. und 14. Jahrhundert deutſche Beſiedlung an die Stelle der 
untergegangenen Preußen: fie reichte von der Küjte bis zum 
Candrücken und ſchob fich im Pregelgebiet zwiſchen Polen und 
Litauen ein. In Schleſien wurde die weite Oderniederung um 
Breslau herum germaniſiert, das Katzengebirge überſchritten; die 
Flanke gegen die obere Oder und Weichſel blieb aber offen. 
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Die friedliche Enwicklung ging im 14. Jahrhundert zu Ende. 
In Polen regte ſich Widerſtand gegen das Deutſchtum, der 
ſich äußerſt lebhaft nach außen wandte, als der Großfürſt 
der Citauer Jagello, der Feind des deutſchen Ordens, als 
Wladislaus II. König von Polen wurde. Schon 1410 wurde 
die Schlacht bei Tannenberg geſchlagen, und 50 Jahre ſpäter 
erhielt im Verlauf ihrer Folgeerſcheinungen Polen den Zutritt 
zum Meere, nahm dem Orden Pommerellen, Kulmerland, Erme⸗ 
land, dazu das Weichſeldelta mit Danzig ab. Die Weichſellücke 
ſpielte ihre unheilvolle Rolle im Grenzſaum. Auch im Inneren 
ging unter mancherlei Einflüſſen das Deutſchtum zum großen 
Teil zugrunde, die Weiterentwicklung hatte ihre Wurzeln in den 
alten Marken weiter rückwärts. 

Swiſchen den bis hierher in ihrer Entwicklung geſchilderten 
Grenzſäumen liegt Mitteleuropa als ein Gebiet geſchloſſener 
deutſcher Siedlung mit wenig fremden Einſprengungen. Mit 
der Baſis in den Alpen von der Aare bis über Wien hinaus, 
verbreitert es ſich nach Norden hin auf die weite Strecke von 
der Kanalküſte bis zur Ceba, mit Ausliegern noch darüber hinaus. 
Weſtgrenze und Gſtgrenze verlaufen jeweils in nach außen ge⸗ 
öffnetem Bogen, dadurch auf das Kernland hin fich zufpigend 
und ſelbſt an den Flügeln Frankreich und Polen umfaſſend. In 
dieſem weiten Raum von 600000 qkm Fläche bildet ſich das 
Landſchaftsbild in zwei großen Gebieten geſondert aus. Das eine 
iſt das Kernland germaniſcher Siedlung von der Elbe nach 
Weſten und der ehemalige römiſche Bereich; das andere iſt das 
Koloniſationsland von der Elbe⸗Saale⸗Cinie nach Oſten. 

In dem Teil des damaligen römiſchen Reiches, den wir jetzt 
zu Mitteleuropa rechnen, haben Franken und Alemannen das 
römiſche Weſen jo gründlich ausgerottet und fo ſehr Eigenes 
an ſeine Stelle geſetzt, daß es mir nicht möglich erſcheint, für 
überſichtliche Betrachtung Kennzeichen zu ermitteln, die von ſolcher 
landſchaftlicher Bedeutung ſind, daß man danach auch noch 
erkennen könnte, ob man ſich im ehemals römiſchen oder im 
germaniſchen Kerngebiet befindet, ſofern man dies nicht aus der 
allgemeinen Kenntnis des Gegenſtandes entnehmen kann. Im 
Einzelnen wird es allerdings meiſt gelingen, ſei es an Namens⸗ 
formen, ſei es an erhaltenen Baureſten, Straßenreſten, Gräbern, 
Trümmerſtätten die Beziehungen des Netzes menſchlicher Be⸗ 
tätigung in einer beſtimmten Gegend zu der römiſchen Betätigung 
in der gleichen Landſchaft nachzuweiſen und namentlich für die 
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Städte iſt ein ſolcher Suſammenhang ja ſehr offenkundig, nach 
Cage, Baugeſchichte und mitunter Grundriß. Aber gerade das 
alles fällt durch feine linksrheiniſche Cage in die Sone der weſt⸗ 
lichen Grenzmarken und iſt daher geſondert zu betrachten. 

Im innergermaniſchen Gebiet aber — ſeine Grenze iſt der 
Rhein vom Meer bis nach Baſel, dann die Aare im Mittelland, fie 
biegt in den Alpen nach Oſten um und erreicht über Salzach Inn 
die Donau, über das Fichtelgebirge die Saale — Elbe und wieder 
die Küſte — vollzieht ſich die Umbildung der Urlandſchaft zur 
Kulturlandſchaft ziemlich gleichmäßig und gleichzeitig. Ganz all⸗ 
gemein läßt fich die ältere Phafe des Seßhaftwerdens der Stämme, 
ihrer erſten Einrichtung im eroberten Gebiet von einer ſpäteren 
„Bodezeit“ unterfcheiden, in der ſtärkerer Bevölkerungszuwachs 
bei geſicherten wirtſchaftlichen Bedingungen zu einer Ausdehnung 
der zu beſiedelnden Fläche zwang, die dem Wald abgewonnen 
werden mußte. 


Das altgermaniſche Gebiet. 


In der erſten Periode, die etwa bis 300 n. Chr. reicht und 
auch noch in der Seit des „Ausbaues“ etwa bis 700 n. Chr. 
werden vornehmlich die offenen Stellen der Candſchaft beſetzt, 
in vielen Fällen ſolche, wo bereits Ureinwohner für Befreiung 
des Bodens vom Walde geſorgt hatten. Die Anſiedlung erfolgt 
in der Form von größeren oder kleineren Sippendörfern, wobei 
die Abgrenzung der einzelnen Fluren untereinander wohl zunächſt 
noch offen blieb, ſofern man ſich nicht an ſchon Beſtehendes an⸗ 
ſchloß. Es entſtehen je nach der Bodenplaſtik locker geſtellte 
Dörfer größeren oder geringeren Fuſammenſchluſſes, um die her- 
um die Flur lag, die in Gewanne geteilt wurde, entſprechend der 
verſchiedenen Bodenbeſchaffenheit. In jedem Gewann hatte jeder 
anfäffige Bauer je eine Hufe oder einen Teil einer ſolchen und 
es beſtand der Flurzwang, d. h. auf jedem Gewann mußte von 
allen Hüfnern ſtets die gleiche Frucht gebaut werden, damit gleich⸗ 
zeitig geſät und geerntet werden konnte. Außerdem hatte jeder 
Bauer noch Anteil an der Allmend, die teils aus Weiden, teils 
aus Wald beſtand. Das altgermanifche Haufen- oder Gewann⸗ 
Dorf, wie man dieſe Form nennt, iſt alſo urſprünglich ein ſich 
ſelbſt genügender Wirtſchaftsorganismus. 

Wir erkennen heute die Verbreitung dieſer frühen Siedlungen 
teils an ihrem ganzen Habitus — wobei lange Studien den Blick 
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außerordentlich ſchärfen können — teils im einzelnen an der 
Haufenlage der Häufer, der Einteilung der Fluren und an den 
Namensendungen. Lehlere dienen zur raſchen Orientierung nach 
der Regel, daß unzuſammengeſetzte Namen oder ſolche auf — affa, 
aha, ara, ida, lar, a, ſtedt, loh, tar der Urzeit (bis 300), ſolche 
auf — ingen, ing, ungen, wangen, leben, heim, hauſen, dorf, 
weiler, hofen, au, bach, born, baum, werth, furt, bühl, ſcheid 
der zweiten Periode (bis etwa 700 n. Chr.) angehören. Im 
Einzelfall iſt natürlich genaue Unterſuchung nötig, da manche 
Namen verſtümmelt oder auch ſpäter übertragen ſein können; dann 
ſind die vorhandenen Urkunden und Quellen nach älteren Formen 
durchzuſehen, eventuell der Sprachforſcher um Rat zu fragen. 

Die Flureinteilung läßt ſich bis zu einem gewiſſen Grad in der 
Natur beobachten, genau natürlich nur den Flurkarten und Kataſter⸗ 
plänen entnehmen. Die alte Einteilung iſt überall ſtark ver⸗ 
ändert, jede Erbteilung bedingt ja ſchon einen neu zu ſuchenden 
Ausgleich. Nach dem oben entwickelten Syſtem, wonach alſo 
jeder Dorfgenoſſe möglichſt an jedem Gewann Anteil haben ſoll, 
führen Erbteilungen bald zu ſtarker Serſplitterung des Beſitzes 
in kleine Feldſtücke, die hier und da über die weite Flur verteilt 
liegen, damit zu großer Unwirtſchaftlichkeit des Betriebes. Man 
ſucht daher in der Gegenwart das alte Syſtem gänzlich zu be⸗ 
ſeitigen, indem jeder Dorfgenoſſe ſeinen Beſitz zuſammengelegt 
bekommt und die nötigen Wege, ausgeſchieden werden. Dieſe 
Verfahren machen ein Erkennen der alten Flureinteilung außer 
an Hand der alten Flurkarten unmöglich. 

Die Häufer der altgermaniſchen Dörfer waren jedenfalls ſtroh⸗ 
gedeckte Holzbauten und zunächſt klein. Jedem wirtſchaftlichen 
Sweck, als Wohngebäude, Haus für Gäſte, Stall, Speicher uſw. 
diente eine beſondere Blockhütte, die anfangs nur einen Raum 
enthielt, ſpäter je nach Bedarf durch Innenwände geteilt wurde. 
Dieſe Hütten ſtanden locker und unregelmäßig nebeneinander und 
ſchon das brachte große Cockerheit der Siedelungen mit ſich. Heute 
finden ſich derartige locker geſtellte Gehöfte noch in den deutſchen 
Alpen und im ehemals litauiſchen Sprachgebiet des äußerſten Nord⸗ 
oſtens. Im übrigen Gebiet traten zwei Umbildungen ein: in 
Niederdeutſchland und in Gberdeutſchland zog man die ſämtlichen 
Hütten zu einem großen Einheitshaus zuſammen, während man 
in Mitteldeutſchland wohl Gel tem blieb, aber die ver⸗ 
ſchiedenen Bauten rechtwinklig zueinan um einen Hof ſtellte, 
der durch eine Mauer ringsum abgeſchloſſen wurde. 
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Bei der mitteldeutſchen Hausform, die aber auch in faſt ganz 
Südweſtdeutſchland vorherrſcht, ſteht, von der Straße aus geſehen, 
das Wohnhaus aus Fachwerk an der linken Seite, den Giebel 
gegen die Straße gekehrt. In den Hof führt ein überdachtes 
Tor hinein, an der rechten Seite, ebenfalls den Giebel der Straße 
zukehrend, befinden fich Ställe, hinter dem Hof die Scheune, in 
der Mitte der Brunnen und die Dungſtätte. 

Die Einheitshäufer der verſchiedenen Gebiete haben das Be⸗ 
ſtreben, einen großen Teil der wirtſchaftlichen Tätigkeit unter 
einem Dach vor ſich gehen zu laſſen, um vor den Unbilden 
des Wetters geſchützt zu fein. Die Größe des Hauſes nimmt 
damit natürlich zu — umſomehr als die in den Einheitshaus- 
gebieten vorwiegende Wirtſchaftsform die des Weidebetriebes iſt, 
die große Ställe und geräumige Heulager für den Winter voraus⸗ 
ſetzt. Die Löfung dieſer verſchiedenen Aufgaben iſt landſchaftlich 
in ſehr verſchiedener Weiſe gelungen: In Gberdeutſchland nutzt 
man das vielfach geneigte Gelände aus und verlegt Ställe und 
einen Teil der Wirtſchaftsräume in das Erdgeſchoß, in Nieder⸗ 
deutſchland wird die geräumige Diele zur Herzkammer des Hauſes, 
um welche herum Wohn-, Wirtſchaftsräume und die Ställe an- 
geordnet werden. Als Baumaterial tritt hier der Backſtein, in 
Oberdeutſchland der Hauſtein auf, an beiden Orten auch glaziale 
Geſchiebe, ſoweit ſie vorhanden. 

Trägt man die Ergebniſſe von Ortsnamen, Flur⸗ und Haus- 
ſtudien auf einer Karte zuſammen, ſo ergibt ſich, daß ſich ſogleich 
alt beſiedelte, ſchon damals dicht bewohnte Gebiete von ſolchen 
ſcheiden, die damals noch menſchenleer und waldbedeckt waren. 
Es handelt ſich um eine durchaus fleckenhafte Beſiedelung; zwiſchen 
den gerodeten oder ſonſt waldarmen Flächen lagen dichte Grenz⸗ 
wälder, die ſchwer zu durchſchreiten waren. Die größten zu⸗ 
ſammenhängend beſiedelten Flächen lagen in der mittelrheiniſchen 
Senke und Wetterau, in der Zone der Gäu's, in Thüringen, im 
nördlichen und öſtlichen Harzvorland bis hinauf nach Dresden, im 
Bodenſeegebiet und an der Donau. 

Etwa von dem Zeitalter Karls des Großen an begann im alt⸗ 
germaniſchen Gebiet der Kampf gegen den Wald, um mehr 
Siedlungsraum zu ſchaffen. Die Gründe zu erörtern, iſt hier 
nicht der Ort, zumal über dieſelben und die Art und Weiſe des 
Vorgehens bei der Erweiterung der beſiedelten Fläche auch noch 
vielfach Kontroverſen unter den Riſtorikern beſtehen. Immerhin 
läßt ſich bei räumlicher Betrachtungsweiſe zweierlei unterſcheiden: 
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das Erweitern der beſiedelten Fläche von den bereits beſiedelten 

Stellen aus in konzentriſchen Ringen und die völlige Neugründung 

von Siedlungszentren im Wald und Waldgebirge. Wir bezeichnen 

die ganze Periode als die Rodezeit, die für das ganze Gebiet 

etwa die Jahre 750 bis 1400 umfaßt, in einzelnen Landſchaften 
früher, in anderen ſpäter eintritt. 

Den raſchen Derfolg der Vorgänge geftatten auch hier wieder 
die Namen. Die dieſer Periode angehörigen ſind mit roden, 
ſchwanden, ſengen, brennen, ſchlag, riet, reuth, kirche, kreuz, 
herrn, fiel, damm, koog und anderen Endungen zuſammengeſetzt, 
die auf die Vorgänge der Beſiedlung hinweiſen. Die Formen, 
in denen ſie ſich vollzog, ſind vielfach andere, als die der erſten 
beiden Perioden. In die Waldeinſamkeit wurden als Beſiedlungs⸗ 
mittelpunkte ſehr vielfach Klöſter vorgeſchoben und damit beſtimmte 
Sweckbauten, deren Art ſich bereits im altbeſiedelten Gebiet be⸗ 
währt hatte. Im ſüdweſtlichen und mittleren Deutſchland war 
ferner für die Anlage von Haufendörfern der beſchriebenen Art 
mit ihren großen Fluren nur ſelten noch Platz. An ihre Stelle 
tritt das Waldhufendorf, deſſen Häuſer längs einer Straße fich 
hintereinanderreihen; hinter den Häuſern liegt die Flur, die alſo 
jeder Dorfgenoſſe ſelbſtändig erreichen kann und außen ſchließt 
ſich der Wald an, der zur Allmende gehört und erſt bei dichterer 
Beſiedelung gegen die Nachbargemeinde abgegrenzt wird, oft 

durch einen Steinwall. Sind in dieſer Weiſe die Täler oder 
Stellen der wichtigeren Verkehrswege beſetzt, ſo wird auch gegen 
die höheren Teile des Berglandes vorgegangen. Deren geringe 
Fläche und oft wenig günſtige Plaſtik erlaubte aber in vielen 
Fällen nicht mehr die Anlage ganzer Dörfer, ſondern an ihrer 
Stelle wurden Einzelhöfe oder Gruppen ſolcher 5 
aus denen unter günſtigeren Bedingungen Weiler, d. h. Gruppen 
unregelmäßig geitellter Einzelhäuſer, erwüchſen. Sie finden ſich 
in der Schweiz, im Schwarzwald und den Dogejen, in den ent⸗ 
legeneren Teilen Südweſtdeutſchlands, im Alpenvorland und den 
Alpen, ſowie in dem ſpät beſiedelten Böhmerwald. 

Dem Waldhufendorf entſpricht in den küſtennahen Gebieten 
des Flachlandes und bei der Beſiedlung von Mooren das „Marſch⸗ 
hufendorf“, ebenfalls ein Reihendorf, deſſen Gebäude längs eines 
Dammes ſich aneinanderreihen, deſſen Flur ebenfalls in Streifen 
ſenkrecht zum Damme geteilt iſt, ſo daß jeder Beſitzer ſeinen 
Streifen unmittelbar von ſeinem Gehöft aus erreichen kann. 

Es handelt ſich alſo bei der Rodezeit, allgemeiner ausgedrückt, 
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um eine Seit innerer Kolonifation, die ſich vorwiegend gegen 
den Wald, im Nordweſten auch gegen Moor, Marſch und 
die Seeküſte wandte. Die Dorfformen wurden den jeweiligen 
natürlichen Bedingungen angepaßt, die Hausformen aber nach 
der gewohnten Bauweiſe beibehalten, die oben ſchon geſchildert 
wurde. Die Rodezeit hat alſo wohl neue Dorfformen erzeugt, 
aber in dieſen Dorfformen ſtehen die uns ſchon bekannten Häufer- 
typen. Dieſe können daher unter Umſtänden einen gewiſſen Hin- 
weis — aber nicht mehr — darauf bieten, woher die Kolonifa- 
toren gekommen waren, die den Ausbau übernahmen und die 
ihnen eigentümliche Hausform — und dann den Namen der Ort: 
ſchaft — mitbrachten. Doch führen die Fragen nach den Wande⸗ 
rungen und Derfchiebungen einzelner Stämme und Volksteile im 
allgemeinen aus dem Rahmen der Geographie hinaus. 

Während in der geſchilderten Weiſe die beſiedelte Fläche ſich 
vergrößert und der neugewonnene Raum mit Dörfern, Weilern 
und Einzelhöfen ſich überzog, bildete im früher ſchon beſiedelten 
Gebiet ſich eine neue Klaſſe von Siedlungsformen: die Städte. 

Es iſt hier nicht der Ort, den hiſtoriſchen Streitfragen über 
die Entſtehung der mittelalterlichen Stadt nachzugehen, die zum 
großen Teil in das rechtshiſtoriſche Gebiet hinüberſpielen. Der 
Geograph hat ſich vielmehr die Frage vorzulegen, was er unter 
einer Stadt verſteht, welche Siedlungen er auf Grund der Be⸗ 
obachtung mit dieſem Namen beſchreiben will und welches Bild 
der Ceſer dieſer Bezeichnung ſich dann von dem Gegenſtand zu 
machen hat. Auch dieſe Fragen ſind bisher noch in keiner Weiſe 
endgültig abgeklärt und entſchieden. Man könnte etwa für die 
Swecke der Erdbeſchreibung in Mitteleuropa als Stadt eine Sied⸗ 
lung bezeichnen, die diejenigen Baulichkeiten aufweiſt, die für die 
Zwecke der rechtlichen Exiſtenz als Stadt, inſonderheit für die 
Selbftverwaltung nötig find, alſo vor allem ein Rathaus. Als 
ſekundäre Merkmale kommen hinzu der Grundriß, der Markt, 
die Befeſtigung, das ſtädtiſche Haus — alles Merkmale, die 
einſt die Stadt ſcharf vom Dorf ſchieden, jetzt aber längſt auch 
in Dörfern zu finden ſind. 

Im altgermaniſchen Gebiet ſind nach den Grundriſſen vor⸗ 
nehmlich zwei Typen von Städten zu unterſcheiden: die kleinere 
Gruppe, die in langſamer Entwicklung aus dem Dorf heran⸗ 
gewachſen ift, und die größere, die auf einen Gründungsakt 
zurückgeht. Im erſteren Fall iſt der Grundriß unregelmäßig, 
mit den Merkmalen des früheren Haufendorfes, im zweiten Fall 
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zeigt er eine gewiſſe Regelmäßigkeit, bei aller Anpaſſung an 
den „Sitz“, die topographiſche Lage. Das II. und 12. Jahr⸗ 
hundert find das Zeitalter mafjenhafter Städtegründung vom 
Alpenvorland bis an die Küften der Vordſee; als Gründer 
traten die Grundherren auf, weltliche und auch geiſtliche. Die 
Städte erhielten das Recht der Befeſtigung, das Markt⸗ und 
Münzrecht, unter Umſtänden Gerichtsbarkeit, wofür ſie Abgaben 
zu leiſten hatten. Ihre Weiterentwicklung hing von der größeren 
oder geringeren Gunſt der geographifchen und topographiſchen 
Lage ab. 

Es iſt heutzutage nicht immer leicht, den Charakter einer beliebigen 
aus dem Mittelalter ſtammenden Stadt richtig zu erkennen und ſie 
demgemäß zu beſchreiben. Das vornehmſte Hilfsmittel des Geo⸗ 
graphen, das er ſich meiſt leicht beſchaffen kann, iſt die betreffende 
topographiſche Spezialkarte und der Stadtplan; ſeltener werden 
ihm Anſichten oder genaue Topographien zur Verfügung ſtehen. 
Ein guter Stadtgrundriß aber, wie man ihn zu Studienzwecken 
braucht, iſt oft auch nicht ſo leicht zu beſchaffen, ein ſolcher ſoll 
nämlich Iſohypſen — oder eine andere Art der Geländedar⸗ 
ſtellung —, zum mindeſten Höhenzahlen in genügender Anzahl 
enthalten, und zwar umſomehr, je flacher die Stadt liegt; er 
ſollte ferner die einzelnen Grundſtücke erkennen laſſen, öffentliche 
und private Bauten ſcheiden, ſämtliche Straßennamen auf⸗ 
weiſen uſw. Liegt ein ſolcher vor, ſo iſt die erſte Aufgabe die, 
den Stadtkern aus den ſpäteren Erweiterungen herauszuſchälen 
und möglichft unverſehrt wieder herzuſtellen. Die alten Be⸗ 
feſtigungen werden meiſt geſchwunden ſein, da gilt es, dem 
Sug der Straßen, ihren Namen und anderen Merkmalen nach⸗ 
zugehen um die jeweilige Ummauerung ungefähr feſtzuſtellen. 
Der zurückbleibende Kern zeigt dann, wenn er nicht gar zu ſehr 
durch ſpätere Eingriffe verſtümmelt iſt, oft überraſchend klar den 
urſprünglichen Charakter der Stadt als Marktort, Straßen⸗ 
kreuzung, Brückenſtadt, Schutzſiedlung, Reſidenz uſw. worauf ſich 
weitere Studien gründen laſſen. Dom Kern ausgehend läßt fich 
dann auch die weitere Entwicklung genetiſch verſtehen und das 
oft ſpärliche Bild der Quellen mit treffenden Farben ausſchmücken. 
Den Quellen und der Literatur iſt dann die Datierung der ein⸗ 
zelnen Entwicklungsphaſen zu entnehmen und dieſe ſtädtiſche Ent- 
wicklung iſt zum Sweck erklärender Beſchreibung mit der all⸗ 
gemeinen Aulturentwicklung der Candſchaft in dem betreffenden 
Seitalter in Verbindung zu bringen. 
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Die Einzelunterſuchung der mitteleuropäiſchen Städte an Hand 
ihrer Grundriſſe iſt bisher noch nicht ſehr weit gediehen. Immerhin 
kann man einige Grundformen aufſtellen und einige gemeinſame 
Entwicklungslinien aufzeigen. Die wichtigeren Grundrißformen 
find die Raufenſtadt, die Römerftadt, die Gründungsſtadt, die 
Kolonialftadt,. on dieſen tritt im altgermaniſchen 0 ebiet die 
Haufenftadt gelegentlich auf, die Aömerjtadt iſt ſelten, linksrheiniſch 
häufig; die Kolonialſtadt liegt im allgemeinen rechts der Elbe⸗ 
Saalelinie. Bleibt alſo die gegründete Stadt als in dieſem 
Raum vorwiegend. Wie ſchon gejagt, zeichnet Regelmäßigkeit 
ihre Grundriſſe aus, die um ſo größer und ſchematiſcher wird, 
je jünger die Gründung iſt. Man vergleiche z. B. Freiburg i. B. 
aus dem 12. und Mannheim vom Ende des 17. Jahrhunderts. 
Unter den ältern Gründungen des 12. und 15. Jahrhunderts 
überwiegen bei allgemein rundlichem Umriß der Rippentypus 
und die elliptiſche Form. Beim Rippentypus durchquert eine — 
oder auch zwei — breite Hauptſtraßen die Stadt, von der rechts 
und links ſchmale Seitenſtraßen ſenkrecht abgehen, die bis an 
die Ringmauer ſtoßen, untereinander nur durch kleine Durchgänge 
verbunden ſind, die wie die Rippen am Rückgrat hängen. Beim 
elliptiſchen Grundriß iſt ebenfalls eine Hauptſtraße oder ein 
Straßenkreuz zu erkennen, die ſenkrecht von Nebenſtraßen durch⸗ 
ſchnitten werden. Dieſe Nebenſtraßen ſtehen aber ihrerſeits durch 
ſchmale Straßen untereinander in Verbindung, die der Mauer⸗ 
ellipſe abgeſchwächt parallel. ziehen und ſich unter ſpitzem Winkel 
vor den Haupttoren mit der Hauptſtraße vereinigen. Aus diefem 
Schema hat ſich nun ſcheinbar das der Kolonialſtadt entwickelt, 
von dem weiterhin die Rede ſein wird. 

Der Umfang des Stadtkernes iſt nach unſeren heutigen Be⸗ 
griffen in faſt allen Fällen überraſchend gering; ebenſo all⸗ 
gemein aber tritt ſehr bald nach der Gründung eine Er⸗ 
weiterung ein, der oft andere folgen, worauf die Entwicklung 
gegen Ende des 15. oder im 14. Jahrhundert zum Stehen 
kommt und nun die Stadtgröße bis in das 19. Jahrhundert 
hinein, z. T. bis zum heutigen Tage nicht mehr zunimmt. Die 
Urſachen dieſer überraſchenden Entwicklung, die natürlich auch 
viele Ausnahmen aufweiſt, ſind ſehr mannigfaltiger, allgemein⸗ 
wirtſchaftlicher Natur und müſſen von Fall zu Sall unterſucht 
werden. Uns intereſſiert an dieſer Stelle nur die im Siedlungs⸗ 
bild ſichtbar werdende Bevölkerungsverſchiebung vom Land in 
die Stadt hinein. Sobald alles Fuſammendrängen im engen 
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Mauerring nichts mehr half, entſtanden Dorftädte, und wenn 
dann kriegeriſche Seitläufte drohten, entſchloß man ſich zur An⸗ 
lage einer neuen Umwallung, natürlich ein koſtſpieliges, großes 
Unternehmen, das nicht mit einem Mal durchzuführen war und 
ſich oft jahrelang hinzog. Es ſcheiden ſich nach der Art und 
Weiſe der Erweiterung nunmehr zwei Grundformen: die kon⸗ 
zentriſch und die exzentriſch wachſende Stadt. Bei der erſteren 
legt ſich ein Ring nach dem anderen um den Kern, bei der letzteren 
geht die Entwicklung nur nach einer Richtung. Sofern dieſelbe 
nicht durch die Bodenplaſtik von vornherein vorgezeichnet iſt, 
läßt ſich danach oft das die Entwicklung leitende Prinzip erkennen. 

Alle dieſe und noch zahlreiche andere Tatſachen ergibt das 
genaue Beobachten von Stadtplänen. Was dieſe nicht zeigen 
können und worüber es viel ſchwieriger iſt, ſich zu unterrichten, 
ſind die entwicklungsgeſchichtlich bedingten Abänderungen der 
Bauweiſe. Das urſprüngliche ſtädtiſche Haus iſt das Dorfhaus 
derjenigen Menſchen, welche die neue Stadt beſiedelten. In den 
Mauern aber fehlt es an Raum, die Beſchäftigung iſt nicht 
mehr die Candwirtſchaft, die für dieſe erforderlichen Räume 
werden überflüſſig, andere, wie der Speicher, Keller uſw., da⸗ 
gegen erforderlich. Die Umbildung verlief verſchieden, je nach⸗ 
dem man Einheitshäuſer nebeneinander ſtellte, die dann den 
Giebel nach der Straße kehren, oder Gehöfte aneinander ſetzte, 
wozu mehr Raum erforderlich war. Weitere Unterſchiede be⸗ 
dingte das Baumaterial: das Holz, der Backſtein, der Hauftein, 
dieſer wieder in vielen Arten, die Verwendung von Dachſchiefer 
und anderen Bedachungsmaterialien rufen erhebliche Verſchieden⸗ 
heiten im Stadtbild hervor, die wir heute erſt nur vereinzelt 
feſtſtellen können, ohne die Suſammenhänge räumlich und ſächlich 
völlig zu überblicken. Es ſind das eben auch wieder Dinge, für 
die nur eingehendſte Cokalforſchung, die aber den Blick auf das 
Ganze nicht verlieren darf, den Grund liefern kann, auf dem 
ein Weiterbau möglich iſt. Dieſe hätte dann auch beſonders die 
Kirchen, Rathäufer und andere öffentlichen Bauten in den Kreis 
ihrer Unterſuchungen einzubeziehen, die auch viel mehr, als man 
gemeinhin annimmt, von ihrer Umgebung beſtimmt ſind, und 
für deren Beſchreibung es uns noch faſt ganz an Typen fehlt, 
die über die Bezeichnung der Bauſtilepoche, mit der nicht viel 
anzufangen iſt, hinausgehen. 

Die geſchilderte räumliche Entwicklung der Städte, beruhend 
auf der zunehmenden Einwohnerzahl, konnte nicht ohne Einfluß 
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auf das platte Cand bleiben. Man hatte dort vielfach etwas 
zu viel gerodet, man hatte Flächen dem Ackerbau erſchloſſen, 
auf denen er nicht lohnte und zuviel Menſchen waren auf ſeine 
Erträgniſſe hin in manchen Gegenden ſeßhaft geworden. Anderswo 
verſagte auch der Bergbau, auf den ſie ihre Exiſtenz begründet 
hatten. Kamen dann ſchlechte Ernten, Kriege oder Seuchen, jo 
verödeten dieſe Candſtriche raſch, die Bevölkerung zerſtreute fich 
und ging z. T. in die Städte, z. T. in das Kolonialland. Es 
blieb eine „Wüſtung“ zurück, d. h. eine verlaſſene Siedlung, die 
durch Feuer und Witterungseinflüſſe meiſt bis zu unkenntlichen 
Haufen vernichtet wurde, während Wald die Flur überzog. 
So find in manchen Strichen Mitteldeutſchlands über 50% der 
Siedlungen, deren frühere Exiſtenz feſt ſteht, im ſpäteren Mittel⸗ 
alter wieder eingegangen, es iſt geradezu eine Entvölkerung ein⸗ 
getreten, die das Volk gemeinhin mit dem 30 jährigen Krieg in 
Verbindung bringt, die aber tatſächlich in den meiſten Fällen älter iſt. 

Während fo manche Striche im Lauf der Entwicklung verödeten, 
gewannen andere durch Einführung neuer Kulturen ein anderes 
Ausſehen und neue Grundlagen wirtſchaftlicher Blüte. Bier iſt 
beſonders der Weinbau zu nennen. Im römiſchen Gebiet ſchon 
ſehr früh verbreitet, drang er nach der karolingiſchen Periode 
langſam nach Mitteldeutſchland vor, wo er im 14. Jahrhundert 
weit ſeine heutigen Grenzen überſchritt. Wo er ſich bewährte, 
begünſtigte er gedeihlichen Erwerb, an anderen Stellen brachte 
ſein durch Ertragloſigkeit erzwungenes Aufgeben ſchwere wirtſchaft⸗ 
liche Kriſen mit ſich. Später drang auch der Hopfen vor, deſſen 
Kultur erhebliche Anderungen des Candſchafts bildes mit ſich bringt, 
wenn auch nicht ſo tief greifende, wie der Terraſſenbau des Weines. 

Jede Stadt bedurfte, um gedeihen und ihre Marktrechte aus⸗ 
üben zu können, eines Netzes von Verkehrswegen, auf denen die 
Produkte der Umgebung und ferner Cänder zum Markt gebracht 
werden konnten, ebenſo wie die Verkehrswege ihrerſeits ſich auf 
die Städte ſtützen mußten. Das älteſte Zizaßenneh auf mittel- 
europäiſchem Boden iſt das der Römer im Südweſten Deutſchlands 
und in der Schweiz. Dies römiſche Netz war ſo gut geführt und 
die einzelnen Straßen waren ſo ſorgſam gebaut, daß es bis in 
das ſpäte Mittelalter hinein und ſtellenweiſe noch heute benutzt 
wird. Sümpfen und Tälern ging man aus dem Wege, die 
Straßen führten durchgängig mit beachtenswerter Geſtrecktheit 
über die Höhen, wo es trocken ift und fich ein Überblick bietet. 
Im eee ene Gebiet war mit Ausnahme der mittelrheini⸗ 
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ſchen Senke ſelbſt das Netz weitmaſchiger und weniger hat fich 
erhalten. Im germaniſchen Gebiet waren wohl nur Anſätze zur 
Wegbildung vorhanden, wenn natürlich auch die Verkehrs rich⸗ 
tungen feſtliegen. 

Dies Bild hat ſich erſt nach der karolingiſchen Seit erheblich 
geändert. Mit der zunehmenden Differenzierung der Candſchaften 
und der Bewohner, mit zunehmendem Außenhandel entſtand die 
Notwendigkeit, mehr und wertvollere Güter zu transportieren und 
das konnte nur auf gebauten Straßen geſchehen, denen der Waſſer⸗ 
weg in weit höherem Maße zur Seite trat, als er das heute tut. 
Dieſe mittelalterlichen Straßen haben ſich meiſt nur als Feld⸗ und 
Richtwege erhalten, ſofern fie nicht ganz verſchwunden find. Ihre 
relative Bedeutung läßt ſich mitunter noch an ihrer Beſetzung mit 
einer Siedlungsklaſſe erkennen, deren wir noch nicht gedacht haben: 
das ſind die Burgen; je bedeutender eine Straße war, deſto mehr 
Burgen weiſt ſie in der Regel auf. 

Die älteſten Burgen auf mitteleuropäiſchem Boden ſind Flieh⸗ 
burgen, Sufluchtsſtätten auf unzugänglichen Bergen oder im Sumpf 
und dichten Wald verſteckt. Erſt ſpäter wurde die Burg zum 
dauernden Wohnſitz eines Geſchlechts oder zum Aufenthaltsort 
einer Beſatzung. Sie begann alſo anderen Swecken zu dienen 
und allen dieſen mußte die Nähe von Straßen erwünſcht ſein, 
ſei es um einen bequemen Sugang zu haben oder um die Straße 
zu ſchützen oder um gegebenenfalls die Vorüberziehenden zu brand⸗ 
ſchatzen. Als Baugrund ſelbſt war aber natürlich auch in allen 
dieſen Fällen ein ſolcher erwünſcht, der abſeits lag und Schutz 
bot, ſei es durch Felswände oder durch Waſſer. Die Sahl der 
Burgen häufte ſich vor allem in der Seit von der Mitte des 
12. bis gegen Ende des 15. Jahrhunderts bis zu mehreren 
hundert in größeren Candſchaften Mittel- und Südweſtdeutſchlands. 
Die Bauart der Burgen wechſelt natürlich ſtark und iſt auch in 
hohem Maße vom Baugrund abhängig. Baumaterial iſt meift 
Hauſtein, wie er in der Nähe gewonnen wurde, Hauptgebäude 
ſtets ein verteidigungsfähiger Turm, der Burgfried, und daneben 
das große Wohngebäude, der Palas. 


Wir haben in den vorhergehenden Abſchnitten die Hauptelemente 
des Candſchaftsbildes des altgermaniſchen Teiles von Milteleuropa 
in ihrer hiſtoriſchen Entwicklung kennen gelernt und zu zeigen 
verſucht, wie man unter vorſichtiger Benutzung des Vorhandenen 
und Erhaltenen zu einer Bekonſtruktion des Verſchwundenen 
Braun, Mitteleuropa und ſeine Grenzmarken. 5 
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kommen kann. Dieſe Rekonſtruktionen, für verſchiedene Teile des 
behandelten Gebietes durchgeführt, ergaben immer wieder das 
Refultat, daß das heutige Candſchaftsbild in feinen großen Zügen 
— zum mindeſten in den rein landwirtſchaftlichen Bezirken — 
bereits gegen Ende des 14. Jahrhunderts feſtſtand, d. h. daß die 
Verteilung von Feld und Wald, von Ortſchaften, Kirchen und 
Burgen, von Weilern und Einzelhöfen, ſowie die Richtungen der 
Verkehrswege im allgemeinen die gleichen ſind, wie ſie noch jetzt 
vor unſeren Augen ſtehen. Nach dieſer gewiß überraſchenden 
Feſtſtellung, die es hier nicht im einzelnen zu belegen gilt, ver⸗ 
laſſen wir das altgermaniſche Gebiet und wenden uns der Cand⸗ 
ſchafts entwicklung im Koloniallande zu, um auch dort uns die 
Frage nach dem Alter der beſtehenden Grundformen ſtellen und 
beantworten zu können. 


Das Kolonialland. 


Bei Betrachtung der Kolonifationsporgänge im deutſchen Oſten 
muß man ſich, wie oben ſchon betont, immer vor Augen halten, 
daß es ſich, nachdem einmal die Sachſenkriege abgeſchloſſen waren, 
um friedliches Vordringen und nur ſelten um kriegeriſche Taten 
handelt. Die Kolonifation, d. h. die Beſiedlung des Landes mit 
deutſchen Bauern und Bürgern geſchah ſehr weſentlich unter der 
Leitung der ſlawiſchen Candesherren ſelbſt und nur politiſche Macht⸗ 
verſchiebungen führten zu Kämpfen, die indes mit der Kolonifation 
als ſolcher nichts zu tun haben. 

Dieſe fand ihren landſchaftlichen Ausdruck in der Übertragung 
deutſcher Siedlungsformen in das nur wenig aufgeſchloſſene Ge⸗ 
biet. Es fehlt hier alſo gewiſſermaßen die Periode ruhigen Aus⸗ 
baues, es ſetzt ſofort die Rodezeit ein. Der Koloniſationsvorgang 
ſelbſt pflegte ſo zu verlaufen, daß der Grundbeſitzer einem Unter⸗ 
nehmer das zur Gründung einer neuen Siedlung notwendige Cand 
überließ und ſich beſtimmte Abgaben vorbehielt. Dieſer Unter⸗ 
nehmer vermaß das Land, teilte es ein und warb im altdeutſchen 
Gebiet die nötigen Anſiedler, die er dann anſetzte, wobei er ſich 
ſelbſt Vorrechte am Land oder anderer Art vorbehielt. Bejonders 
tätig waren die Klöfter und die kleinen Grundherren, während 
die größeren meiſt nur indirekt an der Voloniſation ſelbſt Anteil 
nahmen, ſich vornehmlich mit der Sicherung des Gebietes durch 
Burgen und Städtegründung begnügten. 

Bei den auf dieſe Weiſe geſchaffenen Dörfern überwiegt durch⸗ 
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aus die Reihenform, nur ſelten kommen Haufendörfer vor. Es 
war in dem unüberſichtlichen Cande mit ſeinen vielen naſſen 
Wäldern und Sümpfen jedenfalls wirtſchaftlich vorteilhafter — 
und wohl auch techniſch einfacher — von der Gewanneinteilung 
abzuſehen und die einzelnen Hufen direkt mit den Gehöften zu 
verbinden, die längs der Straße aneinandergereiht ſind. So ent⸗ 
ſtanden das Straßendorf von Oſtelbien und das Waldhufendorf 
der öſtlichen Teile der mitteldeutſchen Schwelle. Erſteres wurde 
oft neben das entſprechende ſlawiſche gelegt und derartige 
Doppeldörfer — unterſchieden durch Alt⸗ und Neu- ., Wendiſch⸗ 
und Deutfch-... uſw. — find nicht ſelten, fie verraten uns die 
bereits von Slawen beſiedelt geweſenen Gebiete. 

Nur in der Grenzzone zwiſchen dem altgermaniſchen und dem 
ſlawiſchen Gebiet treten andere Formen auf, nämlich die ſog. 
Aunddörfer, Kundlinge. Bei ihnen ordnen ſich ſämtliche Ge⸗ 
höfte um einen rundlichen Platz, auf dem die Kirche ſteht, zu 
dem nur an einer Seite eine Straße hineinführt. Nach außen 
ſchließen ſich die Gärten an und das Dorf iſt dorthin völlig ge⸗ 
ſchloſſen. Man hat dieſe Form mit Schutzbedürfnis in Derbin- 
dung gebracht, was angeſichts der Verbreitung zwiſchen Saale 
und Elbe, in der Mark Brandenburg und Mecklenburg wohl 
möglich erſcheint. Doch ſind die Unterſuchungen darüber noch 
nicht abgeſchloſſen, auch ein Straßendorf kann von außen her 
einen feſtungsartig geſchloſſenen Eindruck machen, wovon mir 
Typen aus Nordböhmen bekannt ſind. 

Was die Rausform in den Dörfern betrifft, jo brachte im 
allgemeinen der Einwanderer die ihm vertraute Form mit und 
wandte ſie an, ſoweit Baugrund und Bauſtoffe das geſtatteten. 
Immerhin iſt eine gewiſſe Cockerung der im Weſten ſtrenger ge⸗ 
haltenen Formen zu erkennen. Die Grundform iſt überall das 
mitteldeutſche Gehöft, nur in Mecklenburg und dem nördlichen 
Pommern find die niederdeutſchen Einheitshäufer verbreitet. 
Dieſe Grundform aber öffnet ſich in zahlreichen Strichen bis zu 
völliger Streulage des Gehöftes und das Haus übernimmt von 
den früheren Bewohnern die vorgebaute Caube, die in der Gegen⸗ 
wart allerdings raſch im Schwinden begriffen iſt. 

Bietet ſo ſchon die Dorfform grundſätzliche Unterſchiede gegen⸗ 
über dem altgermaniſchen Gebiet, fo iſt das nicht minder mit den 
Städten der Fall. Bei ihrer Beurteilung muß man ſich vor 
Augen halten, daß die Städtegründung im Oſten durchgängig etwa 
2 Jahrhunderte ſpäter fällt als die im Weſten. Die Technik 
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war weiter vorgeſchritten und dazu bot der Bauraum im Oſten 
im allgemeinen weniger Schwierigkeiten für das Planentwerfen, 
wenn auch nachher beim Ausbau der oft feuchte Untergrund erheb⸗ 
liche Schwierigkeiten verurſachen mochte. So beobachten wir an 
der Kolonialſtadt durchweg eine faſt pedantiſche Regelmäßigkeit 
des Grundriſſes. Der Umfang iſt kreisförmig bis rechteckig. Das 
Innere zerfällt in annähernd gleich große, rechteckige Häuſerblöcke, 
die von gleich breiten, ſich rechtwinklig ſchneidenden Straßen zer⸗ 
teilt werden. Einer oder zwei dieſer Blöcke ſind von der Be⸗ 
bauung ausgenommen und dienen als Marktplatz, auf den dann 
häufig die Kirche zu ſtehen kommt. 

Das iſt der normale Grundriß, der im einzelnen natürlich viele 
Umbildungen und Anpaſſungen an die Grtlichkeit aufweiſt. Die 
Erweiterungen vollziehen ſich ebenfalls oft abweichend von dem, 
was wir als die Regel im altgermaniſchen Gebiet erkannten. 
Die Neugründung von einer, unter Umſtänden auch zwei, voll⸗ 
kommen ſelbſtändigen Städten neben der Kernſtadt, alſo eine 
exzentriſche Entwicklung, iſt hier ſehr häufig. Erſt ſpät wachſen 
die zwei oder drei Sellen zuſammen und umſchließen ſich durch 
einen einheitlichen Mauerring, der für unſer Auge die Altſtadt 
von der Neuſtadt und den Vorſtädten noch heute abgrenzt. Sorg⸗ 
fältiges Planſtudium läßt aber auch hier die einzelnen Kerne meiſt 
heraustreten. 

Das Stadthaus des Oſtens iſt in den meiſten Fällen ein Back⸗ 
ſteinbau oder im oberen Teil Holz. Der Giebel iſt mindeſtens 
in Norddeutſchland gegen die Straße gekehrt, meiſtens ſchön ver⸗ 
ziert, die Grundſtücke überhaupt ſind ſchmal und tief. Gelegentlich 
wurden Cauben vom ländlichen Haus oder aus Süddeutſchland 
übernommen, ſonſt waren auch wohl größere Treppen mit Sitzen 
und daneben Falltüren, die in den Keller hinabführten, üblich; 
alles das hat ſich leider nur in wenigen Städten noch leidlich 
erhalten. Beſſer ſteht es um die öffentlichen Backſteinbauten, die 
zum Teil ganz herrliche Bilder liefern, wozu ſowohl ihre warme 
rötlich⸗ braune Tönung, wie die Maſſenentfaltung und andererfeits 
wieder leichteſte Gliederung, die der Backſtein geſtattet, beiträgt. 
Beſonders die Tieflandskirchen bringen dieſe Eigenſchaften zu 
prächtigſter Geltung und erfreuen ſich darum weitverbreiteten, 
wohlbegründeten Ruhmes. 

Sahlreich ſind alſo die Unterſchiede im Siedlungsbild der 
Koloniallandſchaft des Oſtens gegenüber dem altgermaniſchen 
Gebiet. Dem geſchulten Auge wird nicht entgehen, wie es die 
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vor ihm ſich dehnende Candſchaft aufzufaſſen und zu beſchreiben 
Umſoweniger als — was freilich nur der feiner Empfin⸗ 
dende ſpürt — über der ganzen oſtdeutſchen Candſchaft ein Hauch 
der Urſprünglichkeit liegt, der dem Weſten und gar Südweſten 
fehlt. Er iſt ſehr ſchwer zu analyfieren, feine Komponenten find 
wohl in erſter Linie das rauhere Klima, die demzufolge ver⸗ 
änderte Vegetation, ein durchgängig reicheres Tierleben und das 
viele Waſſer der Landſchaft, ſeien es Seen, Sümpfe oder breite 
Ströme. Das alles ſteigert ſich nach Oſten hin, doch weiſen 
ſchon Mecklenburg und Brandenburg Candſchaftsformen auf, die 
den beſinnlichen Blick unmittelbar ins Mittelalter zurückleiten. 


Jüngere Veränderungen des Candſchaftsbildes. 


In dieſen zwei Grundformen des Kerngebietes und des Koloni⸗ 
ſationslandes, beide mit unzähligen, durch die Bodenplaſtik be⸗ 
dingten, aber auch erklärbaren Abarten, ſtand gegen Ausgang 
des Mittelalters die mitteleuropäiſche Candſchaft fertig da — es 
iſt diejenige, die wir im Grundzug noch heute vor uns ſehen. 
Lage und Form der Siedelungen gehen ebenſo wie die Grund⸗ 
züge der Vegetationsverteilung auf Seiten zurück, in denen das 
menſchliche Leben ſich in ganz anderen Formen abſpielte wie in 
der Gegenwart. Die Anforderungen, die dieſe an Grtſchaften, 
Ortsfluren, Wege, Wälder und Felder ſtellt, ſind grundſätzlich 
andere, als man ſie zu der Seit ſtellte, in der die Grtſchaften 
entſtanden. Das einmal ausgeprägte Bild einer unter beſtimmten 
Bedingungen entſtandenen Kulturlandſchaft iſt aber außerordentlich 
beſtändig und hält ſich trotz aller Schwierigkeiten, die durch ſeine 
Konſtanz in der Gegenwart entſtehen. Die Umbildung und An⸗ 
paſſung an die Gegenwartsbedingungen ſind ſehr ſchwierig und 
führen oft krumme Wege, mit ſchweren wirtſchaftlichen Rückſchlägen, 
weil der Menſch der Gegenwart ſich nur ſelten bewußt iſt, wie 
alt und demgemäß wie feſt in ſich verankert das ihn umgebende 
Milieu iſt. 

Es ſind vornehmlich vier Vorgänge, die kräftig umgeſtaltend 
wirken, die ſich ſcharf im Candſchaftsbild ausprägen. Das iſt 
die Volksvermehrung mit dem Swang zur Anſiedlung dieſer neu 
entftehenden Maſſen, das ift der Handel, der Verkehr und die 
Induſtrialiſierung. Es gilt die umformende Wirkung dieſer Vor⸗ 
gänge im hiſtoriſch entwickelten Candſchaftsbild ebenſo zu unter⸗ 
ſuchen, wie der Morphologe, von einer beſtimmten Urlandform 
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ausgehend, die Einwirkung ihm bekannter Kräfte und Vorgänge 
auf dieſe ſtudiert und fie zu einer Beſchreibung der erzeugten 
Formen benutzt. { 

Die Volksvermehrung hat ſich ſeit den 70er, 80er Jahren des 
19. Jahrhunderts jo geſteigert, daß der jährliche Zuwachs im 
erſten Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts gegen 900 000 Menſchen 
erreicht hat. Zugleich hatte eine durchgehende Bewegung ein⸗ 
geſetzt, welche die Menſchen vom Cande fort in die Städte 
führte. Legt man ſtädtiſche Siffern zu Grunde, fo vermögen 
etwa 10000 Menſchen auf I qkm zu wohnen, d. h. obige 
900 000 Menſchen erfordern jährlich ſtädtiſche Bebauung von 
rund 100 qkm Fläche, in 10 Jahren mindeſtens 1000 qkm. Die 
Form, in der ſich die Unterbringung dieſer Maſſen vollzog, war 
die Mietskaſerne und die Vorſtadt. Erſtere drang in die alten 
Stadtkerne, ja ſogar in die Dörfer ein, letztere legten ſich in 
weitem Kranz um die — oft befeſtigt geweſene — Altſtadt her⸗ 
um oder entwickelten ſich nach beſtimmten Richtungen hin be 
ſonders ſtark. Das Überwiegen der Mietskaſerne, die Gerad⸗ 
linigkeit der Straßen, deren „beſſere“ oft mit Bäumen verziert 
ſind, das Hervortreten einer, oft aber willkürlich und natur⸗ 
widrig gewählten Hauptader, Straßennamen ohne jede Beziehung 
zur Lage der Straße, das alles find Kennzeichen, die einer Dor- 
ſtadt den Charakter geben, an dem ſie zu erkennen iſt. Inner⸗ 
halb des Begriffes ſind wieder mehrere Klaſſen aufzuſtellen, wie 
die Bahnhofsvorſtadt, die Arbeitervorſtadt, die Wohnvorſtadt, 
die Gartenvorſtadt, die freilich oft ineinander übergehen — oder 
ſich nur ſtraßenweiſe differenzieren — die aber doch bei der Be⸗ 
ſchreibung einer Stadt genannt werden müſſen, ſoweit ſie eben 
vorhanden ſind. 

Der Kandel verlangt außer Derfehrseinrichtungen zum Heran⸗ 
bringen und Fortführen der Waren Vorrichtungen zur Lagerung 
derſelben und Gebäude zu ſeinem techniſchen Betrieb. Letzteres 
ſind die Börſen, die Banken und die großen Geſchäftshäuſer, die 
Warenhäuſer u. a., die neuerdings alle einen einheitlichen Typus 
annehmen. In älteren Formen ſind in der Regel Lagerräume 
und Geſchäftsräume unmittelbar verbunden und der Umfang der 
erſteren, ſowie das Vorhandenſein eines außen am Haus an⸗ 
gebrachten Caſtenaufzuges machen dieſe Gebäude auch in älteren 
Stadtteilen kenntlich. Das Normallagerhaus aber iſt der Speicher“, 
ſei er nun alt und beſtehe aus Holz oder Fachwerk, oder neu aus 
Eifen, Stein und Glas. In manchen Fällen wird ſich auch nach 
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der Form und dem Betrieb eines Speichers oder Cagerhauſes auf 
feinen Inhalt und damit die Handelsbedeutung des Stadtviertels 
oder der Stadt ſchließen laſſen. 

Mannigfaltiger, wenngleich oft mit obigen verwachſen und ſich 
berührend, find die Einrichtungen des Der . Urſprünglich 
frei und in breiten Betten verwilderten Strömen gleich dahin: 
fließend, ſofern die Bodenplaftit und Degetation das nur irgend 
geftatteten, hat er ſich in Mitteleuropa meiſt ſehr früh ſchon an 
feſte, beſtimmte Bahnen anſchließen müſſen, da Wald und Sumpf 
ihn ſonſt überhaupt vereitelten. Schon aus prähiſtoriſchen Seiten 
ſind uns die durch die Moore führenden Knüppeldämme und 
Bohlenwege bekannt; die Römer beſaßen ein vollſtändiges Syſtem 
feſter, gebauter Straßen, die zum Teil noch heute dem Verkehr 
dienen. In der Neuzeit ift dieſe Bindung an beſtimmte Linien 
noch weit ſchärfer, ja vom Gebirge abgeſehen, ſozuſagen abſolut 
durchgeführt, indem das Netz jo dicht geworden iſt, daß ein 
Verkehr außerhalb desſelben außer im Kriege und bei Truppen 
übungen — wo oft noch die urſprüngliche „Richtung“ maßgebend 
bleibt — überhaupt nicht zuläſſig iſt. Die Verkehrslinien über⸗ 
ziehen in Form von Wegen, Straßen, Bahnen, Kanälen, Flüſſen 
das ganze Land, jeweils freilich in etwas landſchaftlich geſonderter 
Ausbildung, die am ſtärkſten bei Wegen und Straßen (Baum⸗ 
beſtand, Beſchotterungsmaterial, Breite uſw.), am ſchwächſten bei 
Bahnen (Altersunterſchiede ſind eher erkennbar) hervortritt. 

Dieſe Linien treffen ſich in beſonderen Verkehrsknoten, die als 
Markt, Bahnhof und Hafen jeweils die Verbindung von Wagen 
und Straßen, Straßen und Eifenbahn und Eifenbahn und Schiff 
vermitteln. Fur unbedingt nötigen Ausſtattung dieſer Derfehrs- 
ſtätten gehören die Wage, der Kran und ein Schutz für die vor⸗ 
übergehend gelagerte Ware, ein Zelt, Seltdach , ein Schuppen 
oder ein Speicher, ſowie bei Perſonenverkehr ein zur vorüber⸗ 
gehenden Aufnahme der Reiſenden dienender Raum, Wartehalle, 
Empfangsgebäude. 

Die Form des Marktverkehrs, wie er ſich auf den Marktplätzen 
innerhalb der Ortſchaften abſpielt, iſt meiſt ſehr urſprünglich und 
zeigt nur ſelten die Fortentwicklung in der Richtung, daß ein be- 
ſonderer Bau zu ſeiner Aufnahme errichtet wird, die Markthalle. 
Aber auch in dieſem Fall wird der Markt als Platz meiſt bei⸗ 
behalten. Größe, feine Bennenung (Reumarkt, Strohmarkt, neuer 
Markt) deuten auf den urſprünglichen wirtſchaftlichen Charakter 
der ganzen Stadt oder des Stadtteiles hin. Durchweg ſind 
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die Marktplätze im Kolonifationsgebiet weit größer als im 
Stammland. 

Steht der Markt in engſter Beziehung zur Siedlung, fo iſt das 
beim Bahnhof zunächſt oft weit weniger der Fall. Aus verſchiedenen 
Gründen wird er in ſehr vielen Fällen dort angelegt, wo es die 
jetztzeitige Verkehrspolitik verlangt und bleibt von der Stelle ent⸗ 
fernt, an der das mittelalterliche Verkehrsnetz die Siedlung be⸗ 
rührte. So entſteht oft eine merkbare Divergenz, ein Bruch der 
Entwicklung, da der Bahnhof, als Träger des Schnell- und Maſſen⸗ 
verkehrs, immer Sieger über ältere Tendenzen bleibt. Es ent⸗ 
ſteht um den Bahnhof ein neuer Siedlungsteil und eine Straßen⸗ 
bahn verknüpft ihn mit dem alten Ort. Je nach der wirtſchaft⸗ 
lichen Bedeutung des Orts gliedern ſich die Bahnhofanlagen in 
Güterbahnhöfe und Perſonenbahnhöfe oder bleiben als Einheits- 
bahnhof räumlich vereint. Glückt es, die Bahnſtrecken bis an den 
Ort heranzuführen oder, was für den Perſonenverkehr noch 
günſtiger iſt, in ihn hinein, ſo entſteht der Kopfbahnhof, dem 
die größten Formen dieſes Typus angehören (Leipziger Haupt⸗ 
bahnhof). Auch die bauliche Ausgeſtaltung der Gebäude zeigt 
vielerlei Beſonderheiten, die meiſt weniger durch natürliche Ge⸗ 
gebenheiten, als durch die Bauperiode und die Zugehörigkeit zu 
einer beſtimmten Verwaltung beſtimmt werden. 

Während für den Bahnhof meiſt nicht ſehr erhebliche Um⸗ 
geſtaltungen der Oberfläche erforderlich find, bedarf der Hafen 
in der Regel einer ſehr erheblichen Anpaſſung der Natur⸗ 
verhältniffe an feine Aufgabe, den Umſchlagverkehr von Schiff zu 
Wagen (der Eiſenbahn oder der Straße) zu ermöglichen. Fahr⸗ 
zeug und Wagen ſollen am Ufer möglichſt nahe beiſammen ſtehen, 
ein Uran unterſtützt die Menſchenkraft und ein Speicher geſtattet 
Lagerung. Um erſteren Forderungen zu genügen wird eine Naje 
angelegt, ein Rolzwerk oder Mauerwerk, deſſen Wand im Waſſer 
ſteht und deſſen Oberfläche die Straße, das Geleis, den Kran 
und den Speicher trägt. An Cand und im Waſſer ſind die Zufahrt⸗ 
wege zu den Kajen zu ſchaffen, was beſonders für die Waſſer⸗ 
läufe oft erhebliche Umgeſtaltungen, Gradlegung, Kanalifierung, 
Baggerung u. a. mit ſich bringt. Ein Hafen in feiner Geſamt⸗ 
heit iſt daher meiſt ein kompliziertes, räumlich großes Gebilde, 
das der angeſchloſſenen Siedlung ſo ſehr ſeinen Charakter ver⸗ 
leiht, daß man allgemein von Hafenftadt (aber niemals von 
Bahnhofsſtadt etwa) ſpricht. 

Bei einem Kanal oder einem kanaliſierten Fluß iſt die auf⸗ 


Jüngere Veränderungen des Landſchaftsbildes. 73 


fälligſte Erſcheinung die Geradlinigkeit, gegebenenfalls die Über⸗ 
windung von Anhöhen durch Schleuſen, Schleuſentreppen oder 
Untertunnelung derſelben. Die Tatſache ſeines Einſchneidens im 
Gelände oder ſeiner Führung zwiſchen Dämmen ruft erhebliche 
landſchaftliche Unterſchiede hervor und iſt bei ſeiner Beſchreibung 
zu berückſichtigen. 

Alle die eben geſchilderten Umbildungen der hiſtoriſchen Cand⸗ 
ſchaft haben das Eine gemeinſam, daß ſie im weſentlichen punkt⸗ 
förmig oder linienförmig wirken und nur vergleichsweiſe kleine 
Flächen oder wohl lange, aber ſehr ſchmale Strecken umgeſtalten. 
Das iſt bei der Induſtrialiſierung einer Gegend anders, dieſe 
kann dann weithin ihren früheren Charakter vollſtändig verlieren 
und zur e ape werden. Das Kennzeichen der Induſtria⸗ 
liſierung iſt die Fabrik, in geographiſchem Sinn ein Gebäude oder 
eine Vielzahl von Gebäuden, in denen eine größere Anzahl Menſchen 
dauernd beſchäftigt iſt, ohne dort zu wohnen. Es ſetzt alſo jede 
irgendwie bedeutendere Fabrikanlage die Anſiedlung der erforder⸗ 
lichen Arbeiterſchaft in der Nähe voraus, entweder indem dieſe 
aus ſchon beſtehenden Ortſchaften entnommen werden — dann 
bilden ſich in der Regel beſondere Verkehrswege und Einrichtungen 
aus — oder indem ſie in Kolonien vereinigt bei der Arbeitsſtätte 
ſelbſt ſeßhaft gemacht werden. Außer den Arbeitern verlangt 
eine Fabrik Betriebskraft, urſprünglich Kohle, neuerdings oft 
Waſſerkraft oder auch nur elektriſchen Strom und leichte Su- und 
Abfuhr der Roh⸗ und Fertigprodukte. 

Alle dieſe vielfachen Vorbedingungen ſind nicht an jedem Ort 
vereinigt. Sie laſſen ſich aber auch nicht a priori richtig be⸗ 
urteilen, denn jede Induſtrieanlage ſchafft ſich ſelbſt die Arbeiter⸗ 
ſchaft, die Verkehrswege uſw., deren ſie bedarf. Sie iſt dabei 
von den natürlichen Gegebenheiten in hohem Maß unabhängig 
und nur Erwägungen wirtſchaftlicher Art, die nur der National⸗ 
ökonom richtig durchführen kann, kommen für den Standort einer 
Induſtrie in Frage. Immerhin wird ſich völlige Verkennung des 
Milieus einer Grtlichkeit auch hier rächen, wenn die wirtſchaft⸗ 
liche Lage, von der man ausging, umſchlägt. In jedem Fall 
aber iſt für den Geographen eine Fabrik, eine Induſtriegruppe, 
die in irgend einer Landſchaft plötzlich auftaucht, ein Ereignis, 
das kataſtrophal umgeſtaltend wirkt und nicht aus dem Werde⸗ 
gang der Candſchaft erklärt werden kann. Es wirkt wie ein 
Vulkanausbruch in einer Gegend, die bisher nichts dergleichen 
kannte. 


74 Die Entwicklung des Landſchaftsbildes von Mitteleuropa. 


Geographiſche Derfuche, Induſtrielandſchaften zu beſchreiben, 
ſind bisher nur ſelten unternommen worden und ſoweit ich ſehe, 
iſt die Aufſtellung von Gruppen an Hand beobachtbarer Kenn- 
zeichen noch nicht unternommen. Ich muß mich daher hier be- 
gnügen auf die zwei Grundformen hinzuweiſen: Die Induſtrie⸗ 
landſchaft und den Induſtrieflecken. Von einer Induſtrielandſchaft 
wird der Geograph ſprechen, wenn das natürliche Candſchafts bild 
völlig zerſtört, wenn die natürliche Vegetation vernichtet iſt, wenn 
Siedlungen und Verkehrswege nur den Lebensintereſſen der 
Fabriken dienen, wenn ſelbſt die Bodenplaſtik in Bergbaugebieten 
durch Aufſchüttungen, Unterhöhlungen und Einbrüche und das 
Gewäſſernetz durch Stauung, Kanalifierung und Ableitung gänzlich 
verändert ſind. 

In einer von Induſtrieflecken befallenen Gegend aber bleibt 
zunächſt das hiſtoriſch verſtändliche Candſchaftsbild erhalten. Iſoliert 
und fremdartig liegt in ihm die Fabrik, die Gruppe oder Sone 
von Fabriken. Ihre Lebensbedingungen ſind nicht immer durch⸗ 
ſichtig und die Beziehung zum Waſſer, die oft zu beobachten iſt, 
reicht nicht immer hin, um die Anlage reſtlos zu erklären. Solche 
Induſtrieflecken ſind ungemein häufig und es gibt wohl wenige 
Gegenden Mitteleuropas, in denen ſie nicht auftreten. In dieſen 
findet ſich dann vielfach die Hausinduſtrie, die ſich immerhin meiſt 
die elektriſche Kraft nutzbar macht und dadurch auch oft dem 
aufmerkſam Beobachtenden auffällt. 


Mit den hier angedeuteten Erſcheinungsformen und Grund⸗ 
begriffen wird man im allgemeinen bei der Beſchreibung einer 
mitteleuropäiſchen Candſchaft auskommen, möge man fie auf 
Eiſenbahnfahrten oder beim Wandern verfuchen. Wo abweichende 
Süge auftreten, da ſind ſie als ſolche zu erfaſſen, gegebenenfalls 
zu erklären oder, wenn das nicht angängig, einer geſonderten, 
beſonders genauen Beobachtung zu unterwerfen und zu unter⸗ 
ſuchen. Es eröffnen ſich dann vielleicht Geſichtspunkte, von 
denen aus eine Verknüpfung mit den hier entwickelten Typen 
möglich iſt oder die Unterſuchung führt zur Aufſtellung neuer 
Typen und Grundbegriffe reſp. Zerlegung der älteren, was beides 
als wertvoller Beitrag zur Forſchung anzufehen wäre. 

Wir wollen im Folgenden verſuchen, uns an Hand des bis 
hierher über den Entwicklungsgang gewonnenen Materials einen 
Überblick über die großen Züge der heutigen Landſchaft von 
Mitteleuropa zu verſchaffen. Als leitendes Prinzip muß uns die 


Jüngere Veränderungen des Landſchaftsbildes. 75 


Bodenplaſtik erſcheinen und die bei ihrer geſchichtlichen Entwick⸗ 
lung gewonnene Gliederung haben wir hier zu Grunde zu legen. 
Im vorhergehenden Abſchnitt war das anders: Da handelte es 
ſich um die Gliederung und Herausbildung der großen hiſtoriſchen 
Landſchaften Mitteleuropas, die in der Geſchichtswiſſenſchaft eine 
für ſich geſonderte Rolle ſpielen und die wir nur mit deren Hilfe 
verſtehen können. Die Unterſchiede, die ſich ergaben, ſind gewiß 
bedeutend und auffällig genug — ſie ſind aber doch nicht ſo ent⸗ 
ſcheidend, daß man für den Sweck geographiſcher Schilderung 
nach ihnen allein vorgehen könnte. Das Erſte iſt immer das 
Verſtändnis der Plaſtik, eine norddeutſche Candſchaft iſt immer fo 
verſchieden von einer mitteldeutſchen, daß man den Gegenſatz im 
Relief als den primären empfindet und dann erſt nach der Su⸗ 
gehörigkeit zur hiftorifchen Candſchaft fragen wird. 

Wir gliedern alſo unſere kurze Schilderung in die vier Teile: 
Norddeutſchland, Mitteldeutſchland, Südweſtdeutſchland, Ober⸗ 
deutſchland und legen das Schwergewicht auf eine Aufhellung 
und das Derftändlichmachen des e wie es gute Schul⸗ 
atlaskarten bieten. 


V. Die Candſchaften Mitteleuropas. 
Norddeutſchland. 


Der Norden des altgermaniſchen und des Koloniſationsgebietes, 
das ſogenannte norddeutſche Flachland, gehört dem 
Syſtem von Gberflächenformen an, das die große ſkandinaviſche 
Inlandeismaſſe der Diluvialperiode um ſich verbreitet hat und 
zwar im beſonderen derjenigen, jüngſten Sone derſelben, die noch 
auf deutſchem Boden zu finden iſt. Je mehr man von der Gſtſee⸗ 
küſte ſich der mitteldeutſchen Schwelle nähert, deſto verwaſchener 
und mehr gealtert werden die Formen, bis ſchließlich die Flüſſe 
der Schwelle ihren Einfluß geltend machen und jene Übergangs⸗ 
zone beginnt, mit deren Charakteren wir uns ſpäter zu beſchäftigen 
haben werden. Dieſer Wandel des Candſchaftsbildes tritt auch 
bei Wanderungen nach Südweſten und Weſten auf, wo er noch 
zu verfolgen ſein wird. 4 

Die innerſte Sone der jungglazialen Landſchaft ift die der 
Sungenbeden des Trave-, Oder- und Weichſelgletſchers, an deren 
Rand in mehrfachem Wechſel des Eisſtandes jene zuſammenhängende 
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Kette mächtiger Moränenaufſchüttungen entſtand, die aus Schleswig 
Bolftein durch Mecklenburg, Pommern nach Weſt⸗ und Oſtpreußen 
zieht und mit über 500 m im Oſten die höchſten Erhebungen des 
Flachlandes trägt. Sie iſt äußerſt abwechslungsreich an kleinen 
und kleinſten Formen, in bunter Mannigfaltigkeit von Seen und 
Sümpfen durchſetzt und bei meiſt fruchtbarem, wenn auch ſteinigem 
Boden urſprünglich mit dichtem Wald überzogen. Nach den 
Mündungsbecken unſerer großen Flachlandflüſſe hin ſenkt ſich im 
Norden das Land, in deſſen Verzweigungen nun das Meer 
hineintritt. 0 

Nach Süden hin entſtrömten Schmelzwäſſer dem Eis, haben 
ſeinen Schutt verwaſchen und weithin über das Vorland gebreitet. 
So entſteht eine einförmige Sone großer, nach Süden geneigter 
Sandflächen, die mit Nadelwäldern von ſehr großer Ausdehnung 
überzogen ſind und nur wenig Gliederung durch rinnenförmige 
Seen und Moore erhalten. Sie werden von großen oſtweſtlich 
laufenden Talzügen durchſchnitten, die gegen die Nordſee hin 
Schmelzwaſſer abführten und ebenfalls zum Teil trocken und 
ſandig, zum Teil vermoort find. Aus den Sandflächen ragen 
umſchüttete Teile von Moränen älterer Eisſtände auf, die ſich in 
der Linie hamburg Burg b. Magdeburg — Spremberg Glogau 
Trebnitz zu größeren Wällen und Wallſyſtemen zuſammenſchließen, 
die als die äußerſten Randbildungen des jüngſten großen Eis⸗ 
vorſtoßes aufgefaßt werden. Ihre Formen ſind nicht mehr ſo 
jugendlich und friſch wie die der großen baltiſchen Endmoränen, 
infonderheit fehlen die maſſenhaften Seen der ſogenannten 
Candrücken im Norden, doch handelt es ſich immerhin noch um 
deutlich heraustretende Erhebungen mit abflußloſen vermoorten 
Senken und friſchem, unzerſetztem Boden. 

Das wird nach Süden und Südweſten von dieſer genannten 
Sone hin anders. Wieder kommen Sandaufſchüttungen, dann 
immer mehr und mehr verwaſchene, eingeebnete, wellige Hügel; 
die abflußloſen Stellen hören auf, das ganze Land entwäſſert 
gleichſinnig zu den Flüſſen hin. Der Boden und die in ihm auf⸗ 
tretenden Geſchiebe ſind zerſetzt und weithin überzieht die älteren 
Ablagerungen eine Cößdecke, Staubmaſſen, die der Wind über das 
Land zu einer Seit gejagt hat, als die Vegetation noch nicht hin- 
reichte, ſie zu binden. Dazwiſchen hinein ſchieben ſich nun ſchon 
die Schuttkegel der aus dem Bergland kommenden Flüſſe und 
immer dünner wird die Decke der Glazialablagerungen, überall 
tauchen Inſeln des Geſteines des Untergrundes auf. 
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Das norddeutſche Flachland weiſt alſo einen durchaus zonaren 
Bau auf, der ſich um die ſüdliche Oſtſee ordnet. Deren Ufer⸗ 
länder ſind aber durch die immerhin ſchwer paſſierbaren Boden⸗ 
rücken in Mecklenburg, Pommern und Preußen ziemlich ſtark vom 
Hinterland abgeſchloſſen, während ſie gegen Norden offen daliegen. 
Unmſo wichtiger find die Durchgänge, welche die großen Täler 
bieten. Der Weſten ift durch mehrere kleine Übergänge von der 
Elbe zur Oſtſee begünſtigt, längs derer denn auch zuerſt der An⸗ 
ſchluß an dieſes ſeit dem Mittelalter durchaus germaniſche Meer 
gewonnen wurde. Mecklenburg iſt dann ebenſo wie ein Teil von 
Vorpommern und das ganze Hinterpommern ſehr abgeſchloſſen 
und nur die Oderlücke vermittelt mit einigen parallelen Talungen 
den Durchgang, der ebenfalls in der Geſchichte ſeine Rolle ge⸗ 
ſpielt hat. Auf die Bedeutung der Weichſellücke ſchließlich iſt 
noch bei der Betrachtung der Oſtmarken hinzuweiſen. 

Durch dieſe Flußlücken werden große natürliche Candſchaften 
geſchaffen, für welche ſie das einigende Band bilden: die lübiſche 
Region im Weiten, die pommerſche Region in der Mitte, die 
preußiſche Region im Oſten. Im Süden entſprechen ihnen 
Wartheland im Oſten, Spree⸗Havelland in der Mitte, wobei 
Fläming und Cauſitz als Grenzgebiete nach Süden, die Altmark 
als Übergangsgebiet nach Weſten hin erſcheinen, an das ſich die 
Cüneburger Heide, anſchließt. Das übrige Nordweſtdeutſchland 
iſt mit den benachbarten Niederlanden eine Welt für ſich. 

Wir haben uns dieſen weiten Raum zu Beginn der Beſiedlung 
ziemlich einheitlich mit Degetationsformationen bedeckt zu denken, 
die der Beſitznahme große Schwierigkeiten boten. Das iſt der 
Wald und das Moor, beide am gefährlichſten, wenn ſie ſich durch⸗ 
dringen. Die größten Moore des Oſtens begleiten die Flußtäler 
— doch find fie vielleicht weniger große Hindernifje, da in der 
Regel ihnen trockne ſandige Terraſſen parallel laufen, nur den 
Übergang erſchweren ſie —, zahlloſe kleinere durchdringen und 
durchſetzen die ganze Moränenlandſchaft und ſperren im Verein 
mit den Seen weite Landſchaften vom Verkehr ab. Der Wald 
ſeinerſeits iſt verſchieden, je nachdem er auf ſandigem, alſo 
trocknem, oder auf lehmigem, alfo gutem, oder auf moorigem, 
alſo naſſem Boden wächſt. Letzterer iſt am ſchwerſten zu roden, 
aber auch die Geſchiebemergelböden ernähren widerftandsfähigen 
dichten Waldwuchs, viel Caubbäume unter den leichter zu be⸗ 
ſeitigenden Nadelbäumen. 

Der Slawe mit ſeinen primitiven Werkzeugen vermochte nur 
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die Sandflächen zu roden und nur dieſe urbar zu machen. Da⸗ 
neben ſuchte er mit beſonderer Vorliebe das Waſſer auf, wo der 
Fiſchfang ihm reiche Beute lieferte. Nur an einigen Stellen wird 
er bereits von den Voreinwohnern gerodete und ſeit deren Ab⸗ 
zug wieder, aber nur locker, mit Wald bedeckte Flächen beſſeren 
Bodens angetroffen haben, die dann ſeinen Swecken dienen 
konnten. Die Grundform der flawiſchen Beſiedlung fcheint ein 
kleines Dorf mit ſchilf⸗ oder ſtrohgedeckten Holzhäufern, die un⸗ 
regelmäßig am Waſſer oder längs einer Straße ſtehen, geweſen 
zu fein. Als Schutzanlagen dienten Waſſerburgen und Ringwälle 
im unzugänglichen Moränengebiet. 

Das oben geſchilderte urwüchſige Candſchaftsbild iſt heute nur 
noch an wenigen Stellen unverändert anzutreffen. Nur etwa 
am Rand großer Moore, in Winkeln größerer Gewäſſer und an 
den Meeresküſten ſind hier und da noch Candſchaftsbilder zu 
beobachten, die an die flawiſchen Seiten erinnern — man müht 
ſich jetzt mit Recht, fie in ihrer Eigenart zu erhalten. Sonſt 
überall hat deutſches Weſen das Bild umgeprägt: heute iſt der 
frühere Waſſerüberſchuß beſeitigt und gebändigt, der Wald vom 
guten auf den weniger guten, inſonderheit den trocknen Sand⸗ 
boden zurückgedrängt, heute ſtehen ſchmucke Dörfer überall 
über das Land verteilt und bergen ſich nicht mehr ängſtlich 
zwiſchen Waſſer und Wald und heute überzieht ein Netz blühender 
Städte, verbunden durch Verkehrswege, das ganze Land, in denen 
feſt und ſicher der Deutſche wohnt und herrſcht, mag auch das 
flache Land ringsum noch in fremden Händen fein, 

Daß aber Kolonialland im Oſten des Tieflandes vorliegt, das 
ſieht, wer zu beobachten weiß, nicht nur daran, daß ſich noch 
Reſte fremdſprachiger Völker erhalten haben und daß die ganze 
Raffe anders ausfieht als im Kerngebiet germaniſchen Volks⸗ 
tums — er ſieht es auch daran, daß die oben in ihren Haupt⸗ 
richtungen angedeuteten Umbildungen der Eandfchaft noch lange 
nicht abgeſchloſſen ſind, er ſieht an den Verteidigungsanlagen, 
die heute ihren Sweck verloren haben, das allmähliche Vorrücken 
der Grenze und konſtruiert ſich nach ihren Linien die alten Grenz⸗ 
marken wieder, die heute jo viel weiter im Oſten liegen. 

So wird die Dorfform des Rundling wie erwähnt, als eine Art 
Schutzſiedlung in den beſonders wild durchkämpften Sonen längs der 
ehemaligen Slawengrenze gedeutet. So ift jede Stadt des Kolonial- 
landes von vornherein mit Wall und Graben umgürtet gewejen, 
die felten gegen äußere Feinde, meiſt nur für die Abwehr innerer 
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beſtimmt waren. So iſt bei der Anlage der meiſten Kolonial- 
ſtädte von vornherein auf eine natürlich feſte Cage geachtet 
worden, zu deren Erreichen Moor und Waſſer meiſt ebenſoviel 
beitrugen wie Bodenerhebungen. Waſſer gibt es hier ſozuſagen 
überall im Boden in geringer Tiefe und ſo war man in der 
Wahl der Plätze nicht ſo beſchränkt wie auf einem Boden, dem 
das Waſſer nur in Quellen entſtrömt, die meiſt nicht dort ent⸗ 
ſpringen, wo das Gelände Schutz anderer Art bietet. 

Etwas anders ſind die Charaktere des Flachlandes weſtlich und 
links der Elbe, nicht nur der Beſiedlungsgeſchichte, ſondern vor 
allem auch der ganzen Plaſtik nach. Von den beiden großen 
Landſchaften dort gehört die nordöſtliche, das nordhannöverſche 
Moorland, die Cüneburger Heide und die Altmark umfaſſend, 
noch jenem Zuge glazialer Aufſchüttungsformen an, der ſich im 
Fläming und dann über Glogau in das Katzengebirge nördlich 
Breslau fortſetzt. Es iſt dies diejenige Sone in Norddeutſchland, 
die gerade noch von dem Eisrand der jüngſten Dereifung er- 
reicht iſt. Sie iſt im Inneren durch ſpätere Eroſion ziemlich 
ſtark zerſtückelt worden, am ſtärkſten im Spree⸗Havel⸗Cand. Weiter 
öſtlich ſcheiden der ausgedehnte Obra⸗Bruch, der ſich nach der 
Warthe hin fortſetzt und weiter ſüdlich die Bartſch⸗Niederung 
recht ſcharf Schleſien, das Gebirgsvorland, vom Wartheland im 
Norden. 

Die weit einförmigere Außenſeite der Zone kommt hier nicht 
recht zur Ausbildung, da ſich ſogleich die entgegengeſetzt gerichteten 
Einflüſſe der vom Gebirge kommenden Gewäſſer bemerkbar machen. 
Dieſe haben große Schuttkegel bis an und zwiſchen die End⸗ 
moränen hineingeſchoben, von denen aus alte Flußpäſſe nach 
Weſten und Oſten hinausführen; es handelt ſich teilweis um 
große waldbeſtandene Sandflächen, teils um Sumpf: und Moorland⸗ 
ſchaften mit Flußverflechtungen wie im Spreewald. Jeden⸗ 
falls iſt auch dies Gebiet der Nieder⸗Cauſitz und nördlichen Ober⸗ 
LCauſitz ſchwer zu paſſieren, günſtigere Verkehrsbedingungen ſtellen 
ſich erſt am Gebirgsrande ein. Die kleinen Städte bezeichneten 
urſprünglich Übergangsſtellen; ſpäter iſt durch Tuchinduſtrie neues 
Leben eingezogen, das die frühere Verkehrsbedeutung erſetzte. 
Hier und da kommen die Bodenſchätze des Untergrundes, vor⸗ 
nehmlich Braunkohlen, ſo hoch hinauf, daß ſie leicht in Tagebauen 
gewonnen werden können. 

Anderen Charakter trägt der Außenrand gegen die Aller — Weſer 
hin, wo fich die Eigentümlichkeiten von Nordweſtdeutſchland 
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allmählich fühlbar machen. Die Elemente der Bodenplaſtik find 
die gleichen wie im Oſten: gealterte glaziale Aufſchüttungen und 
Aufpreſſungen des Untergrundes, Sande von Nordoſten und Schutt⸗ 
kegel vom Gebirgsrand her, alles durch mancherlei tote und noch 
benutzte Rinnen durchſchnitten. Aber die Höhenunterſchiede ſind 
hier viel geringer als im Oſten und nehmen gegen das Meer 
hin mehr und mehr ab. Das Klima iſt beftändig feucht und 
mild. Die Folge beider Gegebenheiten iſt Stocken des Abfluſſes 
und kräftige Hochmoorbildung, die ganze Landſchaften überwölbt. 
So verfinft gegen die Niederlande hin gleichſam hoch und tief 
unter den Hochmooren, jo wie das feſte Land gegen die Küfte 
hin unter die Marſchen einſinkt, Schwemmlandbildungen in der 
Berührungszone von Süß⸗ mit Salzwaſſer, die Pflanzenwuchs 
feſthält und die der Menſch durch Deichbauten zu ſichern gewußt 
hat. Sie leiten hinüber ins Wattenmeer, jenen amphibiſchen 
Landſtrich, der bei Rochwaſſer unter den ſchäumenden, brodelnden 
Fluten liegt, bei Niederwaſſer aber meilenweite Wanderungen 
trocknen Fußes geſtattet. Aus ihm heben ſich am äußeren Saume 
des Landes die ſandigen Inſeln, die im Weiten bei Helder an 
die Niederlande anſchließen und im Norden bei Sylt und Blaa⸗ 
vands Huf wieder feſte Landkerne berühren. 

Wie man fieht, ſtreichen — im Gegenſatz zur Gſtſeeküſte mit 
ihrem konzentriſchen Bau — die Candzonen Nordweſtdeutſchlands 
gegen die Küſte hin im Bogen aus. Jeweils dringt daher das 
Meer in die Tiefenzone ein und bildet den Elbetrichter, den 
Weſertrichter und den Emstrichter. Hier haben wir die größte 
Volksverdichtung des Nordweſtens, hier liegen die großen deutſchen 
Seehandelsſtädte, Hamburg, Bremen und Emden, während das 
Innere in den großen Mooren ganz unbewohnte Striche enthält, 
die eine ſehr wirkſame Grenzſcheide zwiſchen den Niederlanden 
und Deutſchland bilden. Erſt am Gebirgsrand finden ſich wieder 
erhebliche Volksmengen und größere Siedlungen. Die genannten 
großen Nordſeehäfen ziehen einen Teil ihrer Sufuhren aus 
dem Gebirgsvorland auf Kanälen und Flüſſen an und ſo reicht 
Hamburgs Einfluß in den großen Flußtälern aufwärts bis vor 
die Tore Böhmens und bis nach Schleſien. Demgegenüber ſind 
die Oſtſeehäfen ungünſtiger geſtellt. Cübeck, der weſtlichſte, 
erfreut ſich allerdings noch mehrerer Durchgänge nach den Salz⸗ 
und Induſtriebezirken des Nordweſtens, und vermittelt daher noch 
einen großen Teil des deutſchen Handels nach Schweden und 
Rußland. Für Stettin, Danzig und Königsberg aber ſtand jeweils 
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zunächſt nur ein kleines Hinterland mit landwirtſchaftlicher Pro⸗ 
duktion zur Verfügung, das z. T. noch durch die politiſche Grenze 
im 19. Jahrhundert abgeſperrt wurde. Stettin ſtützte ſich auf 
die Oderſtraße und erhielt neuerdings einen vollwertigen Anſchluß 
nach Berlin und feinem Waſſerſyſtem — für Danzig und Mönigs⸗ 
berg aber liegen die Verhältniſſe nach wie vor ſehr ungünftig, 
ſolange das ruſſiſch⸗polniſche Hinterland verſchloſſen bleibt. 

In dem weiten Raum des inneren Vorddeutſchland von der 
Süderſee bis zur Weichſel und Memel gibt es wohl in nach 
Oſten zunehmender Fülle Städte, aber dieſelben ſind faſt durch⸗ 
gängig klein geblieben, Mittelpunkte landwirtſchaftlicher Umgebung, 
im beiten Fall Stützpunkte des Verkehrs. Im Kolonialgebiet 
trugen alle und tragen heute noch eine ganze Reihe Feſtungs⸗ 
charakter und find dadurch in ihrer Entwicklung hintangehalten 
worden. Nur eine unter ihnen, die urſprünglich keinerlei aus⸗ 
zeichnende Merkmale erkennen ließ, hat ſich zur bedeutendſten 
Stadt Mitteleuropas aufſchwingen können: das iſt Berlin infolge 
feiner Wahl als Candeshauptſtadt durch die Hohenzollern. Gewiß 
iſt die Cage Berlins nicht ungünſtig, im Mittelpunkt von Vord⸗ 
deutſchland und zu Lande und zu Waſſer von überall her leicht 
zu erreichen. Ungünſtiger ſchon iſt der Sitz der Stadt in der 
ſumpfigen Spreeniederung mit ihrem ſo wenig tragfähigen Boden 
und feuchtnebligen Klima; wurden doch die geſunderen Plateaus 
im Norden und Süden erſt ſpäter erreicht. Herrſcherwille und 
das glückliche Aufblühen des preußiſchen Staates gaben der Stadt 
immer neue Impulſe, die ihren Vorrang ſchon feſt begründet 
hatten, als um die Mitte des 19. Jahrhunderts die Entwicklung 
zum deutſchen Einheitsſtaat von hier aus begann und in raſcher 
Folge Berlin zum Verkehrsmittelpunkt für das ganze nördliche 
und mittlere Europa wurde, als der es noch heute dafteht, ein 
Siedlungskomplex, gewerbtätig und induſtriell dabei, wie wenige 
andere in deutſchen Landen. Doch haftet auch dem Charakter 
dieſer Rieſenſtadt immer noch etwas von der erfreulichen Friſche 
des Koloniallandes an. 
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Mitteldeutſchland. 


Umwallt von den Grenzmarken, innerhalb deren im allgemeinen 
die Grenze ſchwankte, lag das germaniſche Siedlungsgebiet in 
Mitteleuropa wohlgeborgen und niemals in jenem Beſtande be⸗ 
droht, mochten auch innere Kriege noch ſo ſehr verheerend wirken 
und mochten die Kämpfe des napoleoniſchen Seitalters die politi⸗ 
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ſchen Grenzen vorübergehend noch ſo ſehr verſchieben. Eine wich⸗ 
tige hiſtoriſche Cinie freilich erhielt ſich, die immer noch durch 
das LCandſchaftsbild hindurchſchimmert: die Elbe-Saale-£inie mit 
ihrer Fortſetzung über das Fichtelgebirge zur Donau. 

Das altgermaniſche Gebiet in unſerem Sinne liegt alſo zwiſchen 
der eben beſchriebenen Linie im Oſten, dem Rhein im Weſten 
und den Nordalpen im Süden, Es gliedert ſich im Fortſchreiten 
von Norden nach Süden in die Küſtenzone, das nordweſtdeutſche 
Flachland — die ſchon beſprochen ſind —, das Gebirgsvorland, 
die mitteldeutſche Schwelle, den rechtsrheiniſchen Teil von Süd⸗ 
weſtdeutſchland und Gberdeutſchland mit den Alpen, die ferner⸗ 
hin zur Darſtellung kommen. Öftlich liegt das Kolonifationsgebiet 
der mitteldeutſchen Schwelle. 

Wir gelangen zum beſten Derftändnis der Plaſtik dieſes Kern⸗ 
landes von Mitteleuropa, wenn wir auf die Abſchnitte über die 
Entwicklung zurückgreifen und die Flächenverbreitungsregeln, die ſich 
dort ergaben, hier anwenden. Danach waltet hier in der Anlage 
die alttertiäre, germaniſche Rumpffläche durchaus vor. Sie ſteigt 
aus den lockeren Ablagerungen des Gebirgsvorlandes heraus, ſie 
überzieht in Höhen von 700 bis 1000 m den Harz, das Schiefer- 
gebirge, den Frankenwald, das Fichtelgebirge, den Schwäbiſchen 
und Fränkiſchen Jura und fie taucht wieder an der Donau unter 
den lockeren Tertiärablagerungen ein. Stellenweiſe freilich iſt ſie 
lückenhaft erhalten und durchlöchert: ſo im heſſiſchen Bergland, 
wo zahlreiche Einbiegungen hinüberleiten zur mittelrheiniſchen 
Senke, ſo in der großen Ausräumungszone, die von Thüringen 
über das Werragebiet hinüberläuft in das Main: und Neckar⸗ 
gebiet, wo die Saale und die rechtsrheiniſchen Suflüſſe die in 
weitem Umfang auftretenden, weniger widerftandsfähigen Schichten 
forträumten, in dem Maß, als ihnen die Einſenkung ihrer Erofions- 
baſis die Kraft dazu gewährte und wieder weite Derebnungen 
anlegten, wenn dieſe Einſenkung ſtill ſtand oder härtere Bänke 
weiterem Einſchneiden Widerſtand boten. a 

Im Vordweſten ſchiebt ſich ein andersgeartetes Gebilde ein, 
das iſt die am Rand der mitteldeutſchen Schwelle liegende ſaxo⸗ 
niſche Faltungszone, die vom Nordrand des Harzes hinüberſtreicht 
bis zu den letzten Ausläufern des Weſer⸗Berglandes bei Osna⸗ 
brück. Cang hinſtreichende Kämme der aufgerichteten widerſtands⸗ 
fähigen Schichten bilden das bezeichnende Merkmal dieſes ab⸗ 
wechslungsreichen Berglandes, in deſſen Bereich die morphologiſche 
Forſchung noch weit zurück iſt. 

6 * 
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Die Bodenplaſtik regelt Klima, Pflanzenverbreitung und die 
Menſchenverteilung in dem behandelten Streifen. Die weiten 
Hochflächen der germaniſchen Flächengeneration haben ein kühles, 
oft ſehr feuchtes und ſchneereiches Klima, umſo rauher, je weiter 
ſie nach Nordweſten vorgeſchoben ſind. Die Senken und Niede⸗ 
rungen zwiſchen ihnen ſind heiß, trocken und kontinental, je mehr 
ſie vom Ozean abgeſchieden ſind. Auf den Höhen und an den 
Talhängen gedeihen prächtige dichte Waldungen, in den Senken 
kommen Trockenheit liebende, ſteppenartige Formationen, ſowie 
der Wein und andere ſüdliche Kulturgewächſe in beſtem Gedeihen 
fort. In dem ganzen Gebiet wird wenig Getreide, aber um ſo 
mehr Wein, Hopfen, Obſt, Tabak, Gemüfe und Gartengewächſe 
angebaut und der den Öberflächenformen der Hügellandſchaft 
ſich anſchließende ſchmale Ackerſtreifen trägt, ſofern es nicht das 
Klima verbietet, doppelte, ja dreifache Frucht, während in den 
Tälern reichlich berieſelte, üppige Wieſen vielfachen Schnitt im 
Jahre bieten. So ſind denn auch die Senken und Niederungen 
dicht, die Höhen ſpärlich bewohnt. Dieſes Verhältnis kehrt ſich 
dort um, wo die Höhen mineraliſche Schätze boten, wie im Harz 
und Schiefergebirge. Denen ging man fchon früh nach und 
rodete das rauhe Gebirge, das aber dann doch oft in der Kraft 
verſagte, die angeſiedelte Menſchenmenge genügend zu ernähren. 
Die Siedlungsform in dem ganzen weiten Gebiet zwiſchen 
der Nordſee und dem Alpenrand iſt das germaniſche Haufendorf mit 
Flurzwang. Behäbig und rundlich breitet es ſich an allen Stellen 
aus, die irgend Raum dafür boten und zieht im allgemeinen die 
flachen Mulden der Hochflächen den engen Tälern vor. Wo es 
fehlt, wo ſtatt ſeiner Waldhufendörfer in den Tälern ſich ent⸗ 
lang ziehen, wo Weiler und Einzelhöfe auf die Höhen hinauf: 
gehen, da kann man ſicher annehmen, in einem Gebiet ſpäterer 
Koloniſation zu ſein und kann auch an den Namen oft den Fort⸗ 
ſchritt der Rodung in den Seiten nach etwa 750 — im Norden 
noch früher — verfolgen. Die geringe Verbreitung dieſer Formen 
beweift, wie alt hier durchgehends ſchon die voll durchgeführte, 
flächenhafte Beſiedlung des ganzen Landes iſt. 

Weniger einheitlich iſt die Hausform. Das Flachland bevor⸗ 
zugt, wie wir fahen, ein Einheitshaus und zwar den ſogenannten 
niederdeutſchen Typus mit großer Diele als Mittelpunkt des 
ganzen, mächtigen Hauſes. Im mittleren Teil waltet das ge⸗ 
ſchloſſene Gehöft vor, Wohnhaus mit dem Giebel nach der Straße, 
Ställe und Scheuern um einen Hof gruppiert, der nach außen 
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durch eine Mauer abgeſchloſſen ift. Im Süden ſetzt dann wieder 
ein Einheitshaus die Dörfer und Weiler zuſammen, aber es ijt 
meiſt kleiner als das niederdeutſche Haus, ſteht auf einem Stein⸗ 
ſockel und paßt ſich dem Gelände namentlich dort wunderbar an, 
wo es vereinzelt oder nur in kleinen Gruppen vorkommt. Dieſe 
wenigen Schlagworte können natürlich nur das Gemeinſame vieler 
Einzelformen und Abarten hervorheben und es iſt Aufgabe der 
Lokalforſchung, dieſe nunmehr zu ermitteln, in Gruppen zu gliedern 
und aus der Geſchichte, dem Volkstum oder den geographiſchen 
Beſonderheiten der betreffenden Erdſtelle, an der ſie auftreten, zu 
erklären. In Sonderheit ſei hier auf diejenigen Umbildungen 
hingewieſen, die aus der Aufnahme einer anderen Wirtſchaftsform 
hervorgehen, als die es iſt, für welche das Baus urſprünglich an⸗ 
gelegt war. Tabak: und Maisbau verlangen Trockenanlagen an 
den Häufern, der Weinbau verlangt Keller, hervortretende Vieh⸗ 
zucht verlangt mehr Ställe — und ſo gibt es noch vielerlei ge⸗ 
rade in dieſer Richtung zu beobachten und bekannt zu machen. 

Swiſchen den Dörfern breitet ſich das Netz der Städte teils 
dichter, teils lockerer aus. Ihre Art, Größe und Entwicklung 
im germaniſchen Gebiet läßt ſich im allgemeinen aus den Grund⸗ 
ſätzen, die 5.57 mitgeteilt wurden, verſtehen. Swiſchen den 
natürlich gewachſenen — und zwar meiſt deshalb, weil fie von 
vornherein jehr günftig lagen — und den Gründungsſtädten be- 
ftehen auch in der Gegenwart noch ſehr erhebliche Unterſchiede 
mancherlei Art, die auch der Ortsfremde erkennen und erſchließen 
kann. Außer dieſen beiden Gruppen treten ſüdlich der Donau 
und ſüdweſtlich des Limes noch Römerſtädte auf, deren Straßen: 
netz dieſen Charakter ebenfalls noch in vielen Fällen verrät. Viel 
weiter iſt die Typenbildung noch nicht fortgeſchritten und auch hier 
iſt noch alles von der Lokalforſchung zu erwarten, die aber den geo⸗ 
graphiſchen Geſichtspunkt nicht gar ſo ſehr außer Acht laſſen ſollte, 
wie das in vielen lokalhiſtoriſchen Beiträgen leider der Fall iſt. 

Das jüngſte Candſchaftselement ſind hier wie anderswo in 
Europa die Verkehrsanlagen und die induſtriellen Anlagen. 
Erſteren dienen die Täler und Senken und eiſenbahnarm ſind die 
Hochflächen. Den ſtärkſten Verkehrsſtrom leitet die mittelrheiniſche 
Senke randlich am germaniſchen Kernland vorbei. Er teilt ſich 
in der Rhein⸗Main⸗Kiederung in drei Aſte, deren weſtlicher dem 

Rheintal folgt, während der mittlere zur Nordſeeküſte ſtrebt, der 
öftliche nach dem Kolonifationsgebiet, Berlin und Leipzig abbiegt. 
Aus diefem kommt an der Saale aufwärts ein zweiter Strom, 
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der durch die Oberpfalz hindurch das Alpenvorland erreicht. Quer⸗ 
verbindungen ſind ſelten und mühſam anzulegen. Wo ſie münden, 
entſtehen die großen Unotenpunkte des zentraleuropäiſchen Der- 
kehrs, wie Frankfurt, Karlsruhe, Stuttgart, München, anderer⸗ 
ſeits Halle und mancher kleinere Ort am Rande des Berglandes 
gegen die Ebenen. 

Die Induſtrie iſt in Form der Flecken in dem ganzen weiten 
Gebiet ſozuſagen überall verbreitet, ſie geht in einſame Täler, 
aber nur ſelten auf die Hochflächen ſelbſt vor. Ihre Lebens⸗ 
bedingtheiten ſind ebenſo mannigfaltig wie die Produkte, die ſie 
erzeugt und es läßt ſich nur wenig allgemeines über ſie an⸗ 
führen, was über das auf S. 75 bereits Geſagte hinausginge. 
Sur Ausbildung von Induſtrie landſchaften kommt es da, wo 
Bodenſchätze in großer Menge zur Verfügung ſtehen. Alte 
Induſtrielandſchaften ſind manche Hochflächen und Täler der 
Mittelgebirge, deren Bedeutung heute ſehr zurückgetreten iſt. Die 
neueren knüpfen ſich an die Kohlenvorkommniſſe im Vorland des 
Schiefergebirges und haben ſich hier zu einem einheitlichen Ge⸗ 
biet zuſammengeſchloſſen, das allmählich vom Gebirge fort immer 
weiter in die Ebene vorrückt und in dem der urſprüngliche Charakter 
der Candſchaft völlig untergegangen iſt. 

Nach dieſem Überblick ſteht nun alſo die Candſchaft im alt⸗ 
germaniſchen Gebiet der mitteldeutſchen Schwelle als ein hiſtoriſch 
verſtändliches Gebilde vor uns — im Ganzen das Deutſchland, 
das vor 1000 Jahren in ſeinen Grundzügen daſtand und dann 
fo blieb, bis vor 35 Jahren die Volksvermehrung erneut einſetzte 
und die zweite Periode des inneren Ausbaues begann, die bis 
1914 gedauert hat. Sie hat in keiner Weiſe das uns vertraute 
und liebe Bild, wie es die „gute alte Seit“ geſchaffen hat, ver⸗ 
nichten können, aber ſie hat es umbilden müſſen, um den neuen 
heranwachſenden Generationen Raum und Nahrung zu ſchaffen. 
Wer aber vom Fenſter des eilenden Zuges aus oder beſſer von 
einem Berge das Land überſchaut, der fieht weſentlich die un⸗ 
veränderlichen Grundzüge, wie ſie der Boden und das Klima 
bedingen und wie ſie unſere Vorfahren in weit zurückliegenden 
Jahrhunderten in zähem Kampf mit beiden ſchufen. Leicht, mit 
wenigen Pinſelſtrichen, läßt ſich dann dieſem Bild das zufügen, 
was ſeither erſtanden, ſeit die Natur gebändigt und dienſtbar ge⸗ 
macht wurde, willig, weit größere Volksmaſſen als bisher zu 
tragen und zu ernähren. 

Andere Erſcheinungen weiſt daskoloniſierte Gebirgsland auf. 
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Wieder handelt es ſich um einen Teil der mitteldeutſchen 
Gebirgsſchwelle, den wir von Norden kommend in der Leipziger 
Bucht und der Cauſitz betreten. Die Schwelle zeigt hier andere 
Grundzüge des Reliefs als wir ſie im Weſten erkannt haben. 
An zwei Stellen greifen Deckgebirgsablagerungen von im Ganzen 
geringerer Widerſtandsfähigkeit weit zwiſchen Teile des Grund⸗ 
gebirges hinein und an beiden Stellen entwickelt ſich je ein 
größeres Flußſyſtem, das in enger Pforte den Ausgang ins Vor⸗ 
land gewinnt: das iſt Thüringen mit der Saale, die bei Naum⸗ 
burg, und Böhmen mit der Elbe, die oberhalb Dresden austritt, 
der allerdings die Moldau noch weite Urgebirgslandſchaften 
tributär werden läßt. Swei weite Ausräumungen liegen alſo 
vor, wie ſie dem weſtlichen Teil der Schwelle fehlen. 

Ihnen ſtehen auch Erhebungen etwas anderen Charakters als 
dort gegenüber. Vielfach übernehmen allerdings auch hier Vulkane 
und Härtlinge des Grundgebirges die Gipfelbildung. Aber da⸗ 
neben iſt das Grundgebirge in Böhmen augenſcheinlich ſtärker 
als anderswo von tektoniſchen Bewegungen ergriffen worden — 
vielleicht weil es als Gegenpfeiler der Alpenfaltung gedient hat, 
wie im Südweſten Vogeſen und Schwarzwald. Es kommen 
Faltungen, von denen auch die Kreideſchichten betroffen ſind, 
ſowie vor allem Verwerfungen und Verbiegungen vor, durch 
welche aus vorher ſehr einförmigen Rumpfflächen ganze Gebirge 
wie Böhmerwald und Sudeten entſtanden ſind, während anderer⸗ 
ſeits Einbrüche die gleiche Fläche zerſtückelten, den Rändern eben⸗ 
falls Gebirgsausſehen verleihend, wie beim Erzgebirge. 

Hier alſo weite Ausräumungen und tektoniſche Senken, dort 
relativ hohe Gebirge und Hochflächen widerſtandsfähiger Geſteine 
ſtehen einander gegenüber, letztere eng und tief durchtalt, das 
Klima auf ihnen rauh, der Pflanzenwuchs dicht und urſprünglich, 
die Ausräumungen offen, von den Feuchtigkeit bringenden Winden 
abgeſchloſſen, mit kontinentalem Grundzug des Klimas und dem⸗ 
entſprechend lichterer Pflanzendecke: das ſind die Grundzüge des 
Naturbildes der öͤſtlichen Hälfte der mitteldeutſchen Schwelle. Es 
iſt klar, daß die Koloniſation hier andere Wege gehen und andere 
Formen annehmen mußte als im Flachland. Sie brachte aber 
auch ein anderes Landſchaftsbild hervor, als wir es aus dem 
altgermaniſchen Gebiet kennen. 

Die Grundform deutſcher Siedlung in den koloniſierten Ge⸗ 
birgen und Hochländern iſt das Waldhufendorf — ein Dorf, das 
längs des Weges in den zu koloniſierenden Wald hinein vor⸗ 
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geſchoben wird, ganz gleich, ob dieſer Weg im Tal oder auf der 
Hochfläche verläuft. Cange, oft viele Kilometer lange Dorfzeilen 
überwiegen hier, die man im Südweſten kaum kennt. Die kleine 
befeſtigte Stadt übernimmt wie im Flachland die Sicherung des 
Errungenen und die Dorpoftenftellung im noch nicht geſicherten 
Beſitz, den Schutz bietet hier meiſt die Bodenplaſtik. Die Wege, 
auf denen die Kolonifation fortſchritt, regelt aber nicht dieſe, 
ſondern der Erzreichtum des Grundgebirges. So werden raſch 
die Höhen erreicht und die Bevölkerung dort oben vermehrt 
ſich im Vertrauen auf die Bodenſchätze. Dieſe aber gingen bald 
zu Ende und nun mußte Heiminduftrie zur Unterſtützung heran⸗ 
gezogen werden — auch dieſes Erſcheinungen, die dem Süd⸗ 
weſten mit Ausnahme weniger Gebirgslagen fehlen. Auch dort 
gibt es ja Heiminduſtrie, aber ſie wäre vielfach nicht ſo nötig 
zum Erwerb des Unterhaltes, der auch aus dem dort willigeren 
Boden gewonnen werden könnte. 

Swei größere Induſtriebezirke haben ſich auf dem Boden 
des Koloniallandes entwickelt: der fächfifche und der nordböhmiſche, 
nachdem an dritter Stelle im Erzgebirge die Erzgewinnung nahezu 
zum Erliegen gekommen. Der ſächſiſche Induſtriebezirk beruht auf 
dem Vorkommen der Steinkohle, der nordböhmiſche auf dem der 
Braunkohle. In Sachſen wurde ſchon früh die Textilinduſtrie ein⸗ 
geführt, die heute vornehmlich im Vogtland und dann im ſogenannten 
erzgebirgiſchen Becken bei Zwickau und Chemnitz getrieben wird. 
Sie hat eine außerordentliche Verdichtung der Bevölkerung hervor⸗ 
gerufen, die aber doch den Boden nicht ſo erheblich umgeſtaltet 
hat, wie es in den Bezirken der Schwerinduſtrie zu geſchehen 
pflegte. Sie verteilt ſich mehr auf die tiefen engen Täler — die 
alten Waldhufendörfer ſchimmern auch hier noch durch, die Höhen 
bleiben menſchenarm. Doch laſſen Rauch und Kohlendunſt ſowie 
die Fülle der Schornſteine in allen Orten auch den flüchtigen 
Reiſenden erkennen, daß er ſich in einem der gewerblich tätigſten 
Gebiete von Mitteleuropa befindet. 

Den Charakter eines Induſtriebezirkes mit völliger Verwüſtung, 
ja Vernichtung der Candſchaft trägt das Egergebiet in Nord⸗ 
böhmen in weit höherem Maße. Dort werden Braunkohlen ge⸗ 
wonnen, die unweit der Oberfläche in noch lockeren Ablagerungen 
vorkommen. Teils geht man ihnen im Tagebau nach, wobei 
große offene Trichter entſtehen, teils werden ſie wohl mit Schacht 
und Stollen aus dem Inneren herausgeholt, dann aber bricht 
bei nicht ſehr ſorgfältiger Verbauung oft die Decke der geleerten 
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Hohlräume ein, große Senkungen an der Erdoberfläche entſtehen, 
denen fchon Häufer und Teile von Grtſchaften zum Opfer ge⸗ 
fallen find. Schließlich bilden ſich in ihnen Teiche, die das Land⸗ 
ſchaftsbild vollends unkenntlich machen. Die natürlich auch all⸗ 
gemein zur Krafterzeugung verwandte Braunkohle gibt einen 
übelriechenden Dunſt ab, braun und verſchmiert ſieht die ganze 
Gegend aus. 

Nur klein iſt der dritte Induſtriebezirk dieſes koloniſierten Berg⸗ 
landes, das iſt das Waldenburger Gebiet in den Sudeten, in 
dem Steinkohle in tief hinabreichenden Schächten gewonnen wird. 
Die im nördlichen Teil der Sudeten weit verbreitete Textil- 
induſtrie hat keinen Induſtriebezirk im landſchaftlichen Sinne des 
Wortes hervorrufen können. 

Wie wir nach der Scheidung in hiſtoriſche Landſchaften dazu 
übergehen mußten, in der Einzeldarlegung die Bodenplaſtik als 
Einteilungsprinzip in den Vordergrund zu ſchieben, ſo fehen 
wir uns zu dem gleichen Derfahren hier genötigt, wo wir nun⸗ 
mehr nach der Überfchau des weiten Raumes von Mitteldeutſchland 
auch diefen in feine Candſchaften zu zerlegen verſuchen wollen. 
Doch ſei vorweg betont, daß es fich hier nicht um eine Gliederung 
in allen Einzelheiten handeln kann, wie ich fie in meinem Werk 

r „Deutſchland“ durchgeführt habe, wonach ſich für Mittel- 
deutſchland über 40 Abſchnitte ergaben. Größere Suſammen⸗ 
faſſungen ſollen hier wegleitend ſein. 

Im Weſten bildet das Rheiniſche Schiefergebirge mit 
feinen Vorländern eine natürliche, wohl zu bezeichnende Einheit. 
Mit ſeinem weſtlichen Flügel hebt die mitteldeutſche Schwelle an, 
an feinem Oſtrand tritt die Auflockerung ein, die Heſſen und 
Thüringen kennzeichnet. Im Norden geht es in mehreren 
Buchten in das Tiefland über und im Süden kehren ſich ihm 
die Schichtſtufen des Deckgebirges mit ſteilen Stirnen zu. Das 
Weſen des Schiefergebirges beſteht in feinem landwirtſchaftlich 
meiſt nicht reichen, ſogar ärmlichen Boden, bei dem aber eine 
Fülle an Bodenſchätzen die Armut mehr als wett macht. Dieſe 
Fülle an Erzen und Kohlen verdankt das Schiefergebirge feiner 
Suſammenſetzung aus Grundgebirge, vorwiegend paläozoiſchen 
Schichten und den tektoniſchen Bewegungen, die immer wieder 
ſeinen Bau zerriſſen und Spalten ſchufen, auf denen die reichen 
Löſungen der Tiefe emporſteigen und ihren Mineralſchatz zum 
Abſatz bringen konnten. Dieſe Ablagerungen aber waren alle 
zunächſt unter einer mächtigen Schicht Deckgebirges verſteckt, ja 
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man kann ruhig jagen, fie waren unzugängig. Die Vorgänge, 
welche zur Abſchälung des Deckgebirges führten, haben mit den 
alten Faltungen im Bau des Gebirges nichts zu tun. Vielmehr 
zeigt ſich erſt im jüngeren Meſozoikum jene Tendenz zum Auf⸗ 
ſteigen, in deren Derfolg die Erofion das Deckgebirge zum großen 
Teil abtragen konnte, worauf ſich im älteren Tertiär weite 
Rumpfflächen entwickelten, die als die Grundanlage der heutigen 
Plateaus gelten. Daß dieſes nun wieder, wenigſtens von ſeinen 
Rändern her geſehen, als ein „Gebirge“ erſcheint, und daß 
unter ſeiner Schwemmgebirgsdecke wieder der ältere Bau ſo 
ſtark heraustritt, daß ſeine Schätze greifbar wurden, darin äußert 
ſich wiederum die ſchon erwähnte Tendenz zum Aufſtieg, die das 
heutige Schiefergebirge ſich in mannigfachen Wellen über ſeine 
Umgebung aufwölben ließ, zu einer Zeit, als ſchon Rhein, Moſel 
und Lahn über das Flachland hinfloſſen, das es damals noch 
bildete. Es ging dabei nicht ohne Kataftrophen ab, indem zahl⸗ 
reiche Vulkane dem Boden Lavamaſſen entſtrömen ließen. Sum 
Unterſchied von anderen Teilen der Schwelle liegen dieſe aber 
hier auf dem hohen Sockel der Plateaus. Rhein, Moſel und 
Lahn behaupteten ſich der Aufwölbung gegenüber und ſchnitten 
erſt weite, flache, dann ihre jetzigen engen Täler in das auf⸗ 
ſteigende Gebirge ein. 

Komplizierte Bildungsvorgänge alſo ſind es, die dieſen weſt⸗ 
lichen Pfeiler der Schwelle ſchufen. Nicht minder miſchen ſich 
in ſeinem Bereich verſchiedene Formen der Beſiedlung. Der 
linksrheiniſche Teil des Gebirges liegt eben noch ganz, der rechts⸗ 
rheiniſche zum Teil im Bereich römiſcher Beſiedlung, die hier 
infolge ihrer langen Dauer erheblich eingewirkt hat, auf welche 
die großen Städte alle zurückgehen. Die Germanen haben 
dann ſchon früh den vorherrſchend landwirtſchaftlichen Charakter 
weiter Teile der Plateaus feſtgelegt und den Wald auf die am 
wenigſten günſtigen Gebiete zurückgeſchoben. Die Candwirtſchaft 
dominiert auch heute noch auf den Höhen und liefert dort die 
beiten Erträge, wo Schwemmgebirgsſchutt den ſteinigen Boden 
der Schiefer, Quarzite und Baſalte überdeckt. 

Den Bodenſchätzen begann man erft im 14. und 15. Jahrhundert 
nachzugehen und damit entwickelte ſich die Differenzierung der ein⸗ 
zelnen Candſchaften zum heutigen Zuftand hin. Am reichſten an 
Erzen find die Umgebung von Aachen und das Sieger Land im 
nordöftlichen Teil des Gebirges, am reichſten an Kohlen im 
Süden das Saar⸗Nahe⸗Gebiet und im Norden die einander ent⸗ 
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ſprechenden Zonen des Ruhr- und des Maasgebietes bis weit 
nach Belgien und Nordfrankreich hinein. An dieſen Stellen ent⸗ 
wickeln ſich Induſtriebezirke, während in den Tälern der Wein⸗ 
bau ſeinen Einzug hält und dieſe dem Verkehr nutzbar zu werden 
beginnen. 

Öftlich vom Schiefergebirge liegt das „thüringiſch⸗heſ⸗ 
ſiſche Swiſchenland“, das eben „zwiſchen“ dieſem und dem 
böhmiſchen Grundgebirge liegt und zugleich ſeiner zahlreichen 
Durchgänge wegen ein Swiſchenland zwiſchen Norddeutſchland 
und dem reichen Südweſten darſtellt. Die landſchaftliche Ser: 
ſplitterung iſt gerade hier recht groß und verſchiedene Hochlands- 
ſtücke, die wohl individualiſiert heraustreten, führen allgemein 
bekannte Namen wie der Harz, der Thüringer Wald, der Dogels- 
berg, die Rhön und zahlreiche andere. Dieſe Nochlandſtücke ver⸗ 
körpern in fich ſehr verſchiedene Bauteile: Harz, Thüringer Wald, 
Keller Wald und einige kleinere Gebiete gehören dem Grund⸗ 
gebirge an, ſind herausgeſchälte Stücke desſelben mit ähnlichem 
Bau wie das Rheiniſche Schiefergebirge. Vogelsberg und Rhön 
ſind zwei verſchiedene Typen vulkaniſcher Aufſchüttungen auf der 
germaniſchen Rumpfebene, die ſpäterer Abtragung widerſtanden. 
Der dritte Typus der Erhebungen ſind die großen einförmigen 
Buntſandſteinhochflächen, mit Reſten tertiärer Decke, wie fie fich 
zwiſchen Speſſart im Süden und Solling im Norden immer wieder 
finden. 

Dieſen verſchiedenen Klaſſen von Erhebungen, die ſchon auf 
eine recht verwickelte Geſchichte des Erdſtrichs ſchließen laſſen, 
ſtehen verſchiedenartige Vertiefungen gegenüber. Gft normal ſind 
die Täler eingeſenkt, wie das Rheintal im Schiefergebirge, oder 
ſie ſind eng und felſig, beſonders im Muſchelkalk, einſam und 
ſchön modelliert, wie im Buntſandſtein, oder wild eingeriſſen, 
wie im Grundgebirge. Aber dieſe Caufſtrecken treten an Aus⸗ 
dehnung hinter anderen zurück, in denen mit Hülfe der Neben⸗ 
bäche und Suflüſſe eine großartige Ausräumung ſtattgefunden 
hat, ſo daß an die Stelle von engen Tälern weite fruchtbare 
Ebenen getreten ſind. Dieſe Ausräumungen ſind zweierlei Art: 
entweder ſie ſind an das Auftreten mächtiger weicher Schichten 
im Verbande mit härteren geknüpft — ſo entſtand das flache 
Innere Thüringens — oder fie beruhen auf der Beſeitigung von 
Maſſen lockeren Schuttes, der ſich während der Tertiärzeit in 
Einbiegungen und Einmuldungen der germaniſchen Rumpffläche 
geſammelt hat — wie fie die Fulda in der heſſiſchen Senke. 
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ausführt. In dieſem Fall erſcheint am Boden der Becken dieſe 
Aumpffläche wieder, und wo fie weiche Schichten abſchnitt, da 
greift die Ausräumung auch in dieſe hinein, den zweiten zum 
erſten Typus wandelnd. 

Die beſondere Bildungsgeſchichte erklärt die beſonderen Eigen⸗ 
tümlichkeiten dieſes bewegten Swiſchenlandes. Über dem Grund⸗ 
gebirge ſind auch hier mächtige Schichten des Deckgebirges zur 
Ablagerung gelangt. Im jüngeren Meſozoikum aber zeigt das Cand, 
anders wie das Schiefergebirge, eine entſchiedene Tendenz zu Ein⸗ 
ſenkungen, die mehrfach von Norden und Süden her die Meere über 
dieſen Candſtreifen hinweg miteinander in Verbindung treten ließ. 
Dieſe Bewegungstendenz führt namentlich am Nordrand des 
Swiſchenlandes, vom Emsgebiet bis hinüber nach Thüringen, 
während der Kreidezeit zu intenfiven Faltungen und Verbiegungen der 
Schichtverbände mit nordweſtlich laufenden Achſen. Im älteren 
Tertiär trat wieder mehr die nordſüdliche Richtung hervor, wieder 
fanden Meerestransgreſſionen und Verbindungen zwiſchen dem 
Flachland und der mittelrheiniſchen Senke ſtatt, in Heſſen bilden 
ſich Einſenkungen, Spalten, und im jüngeren Tertiär erfolgen 
bis weit nach Norden hin vulkaniſche Eruptionen, deren Ab⸗ 
lagerungen die Senken zum Teil wieder auffüllen. So war das 
Swiſchenland ein Streifen mitteldeutſchen Bodens, in dem eine 
Schwemmgebirgsdecke von oft beträchtlicher Mächtigkeit einen 
mannigfach gebauten Untergrund verhüllte und ſeine Ebenheit 
verſtärkte. Ihn durchzog ein Flußnetz, deſſen Wurzeln weit im 
Süden lagen. Seine Adern ſchälten den Untergrund heraus, als 
die Eroſionsbaſis im jüngeren Tertiär ſank: ſo erklärt ſich die 
große Mannigfaltigkeit des Gebietes. 

Es find in Thüringen und Heſſen durchgehends drei Flächen⸗ 
gruppen zu unterſcheiden: die älteren Hochflächen der ger⸗ 
maniſchen Generation mit Decken älteren und jüngeren Tertiärs, 
zum Teil verbogen; die viel kleineren jüngeren Hochflächen, die 
nach der Eruption der Baſaltmaſſen von den Flüſſen geſchaffen 
wurden, und ſchließlich die Flußtäler mit ihren Ausräumungen. 
Nur im Vordweſten, der Sone ſtarker Faltungen, beſtimmt die 
von ihr hervorgerufene Verteilung der harten und weichen 
Schichten noch ganz das Bild der Oberflächenformen, ihre Be⸗ 
ziehungen zur Einrumpfung der Tertiärzeit find noch nicht erkannt 
und beſchrieben. 

Das heſſiſch⸗thüringiſche Zwiſchenland iſt der Kern des alt⸗ 
germaniſchen Gebietes und enthält in feinen Weitungen die 
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größten als früh beſiedelt erkannten Candſtriche Mitteleuropas. 
Dahin gehören das nördliche und öſtliche Harzvorland, das tiefere, 
nördliche Thüringen, das Leinetal, die Marburger Börde, die 
heſſiſche Senke, das Werratal bei Eiſenach, das Sahntal bei 
Gießen und andere kleinere Stellen. Überall ift in dieſer Cand⸗ 
ſchaft der Wald weithin gerodet und in Feldfluren verwandelt, 
inmitten derer ſtattliche Haufendörfer verteilt find. Bodenſchäͤtze 
boten erſt viel ſpäter den Anreiz zum Eindringen in die waldigen 
ESinöden des Harzes, erſt im 16. Jahrhundert entſtanden dort 
die Bergſtädte des Oberharzes. Im ganzen Gebiet aber hatte 
die Rodezeit zur Übergründung geführt, faſt in allen Candſchaften 
find über 50 %% der Orte wieder eingegangen, und hat der 
Wald wieder weite Flächen erobern können. Dies umſomehr, 
als auch der Bergbau ſich als nicht genügend ergiebig erwies, 
und fchon feit dem 18. Jahrhundert im ganzen ein etwas kümmer⸗ 
liches Daſein friſtet. Erſt die Entdeckung und Gewinnung von 
Bodenſchätzen ganz anderer Art, als man ſie früher meiſt ſuchte, 
hat neue wirtſchaftliche Blüte erzeugt und eine neue Siedlungs⸗ 
ſchicht geſchaffen: das iſt die Ausbeutung der Kalifalzlager, die 
faſt in dem ganzen Gebiet vorkommen und mit tief hinabgreifenden 
Schächten bergmänniſch gewonnen werden. Doch tritt dieſe äußerſt 
wertvolle Induſtrie fleckenhaft verſtreut auf, oft ſeltſam genug 
mit ihren modernen Bauten zwiſchen und neben den behäbigen 
Häufern der Haufendörfer, die ſeit 1500 Jahren an der gleichen 
Stelle ſtehen mögen. 

Das ganze Swiſchenland iſt ſtädtereich wie wenige andere 
Striche Mitteleuropas. Die politische Serfplitterung — die wohl 
gleichermaßen durch die Bodenplaſtik wie durch die Geſchichte 
bedingt iſt — führte ebenſo zu Neugründungen ſeitens der zahl⸗ 
reichen Landesherren, wie der Verkehr nach Stützpunkten ſuchte. 
Das beides ließ viele Städte entſtehen, aber verlieh keiner be⸗ 
herrſchende Entwicklungsmöglichkeiten, fie find daher faſt alle 
mittelgroß geblieben, führen aber jede für ſich ein von dem der 

. anderen vielfach abweichendes Eigenleben und haben fo eine 
hohe Kulturblüte erzeugen können. Eine Reihe diefer Städte 
knüpft an den Rand des Berglandes an, von Osnabrück über 
Bielefeld nach Hannover, den Nordharzſtädten und Magdeburg; 
eine zweite begleitet den Nordſüdweg: Frankfurt — Gießen —Kaſſel 
Göttingen; eine dritte den Oſtweſtweg: die thüringiſche Städte⸗ 
reihe von Halle bis Eiſenach. Dagegen find mehrere heutzutage 
wichtige Schnittpunkte mitten im Swiſchenland ohne größere Orte 
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geblieben, fo Eichenberg zwiſchen Werra und Leine, und Bebra 
an der Fulda — es ſind eben Eiſenbahnknotenpunkte und nicht 
Kreuzungen alter Handelsftraßen. 

Der Eiſenbahnverkehr im Swiſchenland iſt ungewöhnlich groß, 
allerdings noch niemals zuſammenfaſſend dargeſtellt. Doch weiß 
jeder, der überhaupt weitere Reifen in Mitteleuropa macht, wie 
oft er immer und immer wieder durch dieſes auch landſchaftlich 
ſo reizvolle und abwechslungsreiche Land fahren mußte, um ſein 
Siel zu erreichen. 

Das böhmiſche Land vereinigt in ſich mancherlei Süge 
der beiden bisher beſchriebenen Teile der mitteldeutſchen Schwelle, 
wie es bei ſeiner bedeutenden Größe auch durchaus möglich iſt. 
Sein ſüdlicher Teil, das Moldau⸗Cand, gleicht dem Schiefergebirge, 
während die Elbe durch weite Hochflächen eines Tafellandes fließt 
und im Sudetenzuge auch die Kreideſedimente noch von Faltungen 
ergriffen find, die denen des Nordweſtens nicht weit nachſtegen. 
Süge der heſſiſchen Senke aber weiſt das Egergebiet mit feinen 
großen Einbrüchen und maſſigen vulkaniſchen Aufſchüttungen auf. 

Wieder iſt die Ausgangsfläche dieſer Einzelzüge die alttertiäre 
germaniſche Rumpfebene. Sie iſt im Frankenwald, Vogtland, 
Erzgebirge und im Moldau⸗Cand wohl erhalten, in letzterem noch 
mit ihren Tertiärbecken von Wittingau und Budweis. Im 
Böhmer Wald ſcheint ſie in Schollen zerbrochen zu ſein, aus 
denen die Abtragung die rundlichen Rücken und Kuppen dieſes 
unwegſamen Waldgebirges herausgearbeitet hat. Swiſchen Erz⸗ 
gebirge und Naiſer⸗Wald brach das Sgerer Becken ein. Der 
Nordoſten aber zeigte andere Tendenz: er ſank im jüngeren 
Meſozoikum ein und über den Rumpf älterer Seit breiteten fich 
in mächtigen Ablagerungen die Schichten des Deckgebirges, des 
Kreidemeeres, Mergel und maſſige Sandſteine, unter denen wohl 
zeitweilig auch alles das verſchwand, was heute in den Sudeten 
an Grundgebirge anſteht, ja vielleicht überhaupt der größere Teil 
auch des Moldau⸗Landes, da die Kreidebildungen über den 
Böhmer Wald hinüber nach Nordbayern hineingreifen. Bier 
kann die Decke aber nicht ſehr mächtig geweſen ſein und iſt wohl 
ſchon im Alttertiär wieder verſchwunden geweſen, als ſich die 
germaniſche Rumpffläche ausbildete und auch ihrerſeits über das 
Elbe⸗Cand und die Sone der Sudeten bis in deren Vorland hin⸗ 
übergriff. Auf ihr erfolgten die mit der Heraushebung der 
Sudeten und der Faltung der Kreideſchichten in Verbindung ftehen- 
den vulkaniſchen Ausbrüche, nach denen erſt die Serſchneidung 
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begann; auch dieſe wieder in Abſätzen, die außer der „prä⸗ 
baſaltiſchen“ germaniſchen Fläche eine „poſtbaſaltiſche“ entſtehen 
ließen, über welche hin die böhmiſchen Hochflächen im Elbegebiet 
ſich nach Norden in das Vorland hin fortſetzten. Erſt in dieſe 
eingeſenkt liegt der Canon der Elbe, die heute die Gewäſſer 
ganz Böhmens in das Tiefland hinausführt. Dieſe Serſchneidung 
räumte auch von den ſich aufwölbenden Schollen der Sudeten 
die Kreidedecke bis auf wenige Reſte fort und fo liegen heute 
hier vom Elbſandſteingebirge bis zum Altvater weitaus die ab⸗ 
wechslungsreichſten und landſchaftlich ſchönſten Teile von ganz 
Böhmen. Es ſind zugleich die am dichteſten bewohnten Striche 
des Landes, das zuſammen mit den Dorländern im Norden be⸗ 
trachtet, überhaupt eine ſehr erhebliche Bevölkerungsverdichtung 
aufweiſen kann. Sie wurde, ſo weit es ſich um deutſche Siedler 
handelt, durch den Erzreichtum der nördlichen und nordöftlichen 
Gebirge angelockt und konnte durch den Abergang zu mancherlei 
Induſtrie, vornehmlich Textilgewerbe, in ihren Sitzen erhalten 
werden. Eine dicht beſiedelte, überaus ſtädtereiche Sone zieht 
aus der Leipziger Tieflandbucht und dem Vogtland am Gebirgs⸗ 
rande entlang in die Gberlauſitz, die Sudeten und über das 
Waldenburger Bergland nach Gberſchleſien hinaus. Kohlen und 
Braunkohlen find die in Maſſen gewonnenen Kraftſpender aller 
der blühenden Gewerbe, die in den Städten und den langzeiligen 
Dörfern des Berglandes getrieben werden. Südlich der Gebirge 
ſchließt ſich das dicht beſiedelte tſchechiſche Ackerbaugebiet des 
Elbe⸗Candes an, mit Ausftrahlungen nach dem Braunkohlenbezirk 
der Eger und dem Steinkohlenbecken von Pilſen. 

Das übrige Cand iſt ſpärlich, ja in der Grenzzone gegen Bayern 
hin ſogar dünn bewohnt. Auch vom Verkehr ſind wir hier 
weitab. Der große Verkehr umgeht die engen Täler der Schwelle 
iim Norden und von Berlin nach Wien fährt man meiftens um 

Böhmen herum, wenn auch die Verbindung über Dresden — Prag 
weit kürzer iſt. Die Städte ſind im Norden alle induſtriell, in 
Böhmen tobte in ihnen zum Teil heftiger Nationalitätenkampf, 
fie waren und fühlten ſich als Dorpoften des Deutſchtums. Der 
Grundriß der meiſten kleineren Orte zeigt noch ausgezeichnet das 
Kolonialſchema, das ſelbſt im Kern der Großſtädte wie Leipzig 
und Dresden ganz rein erhalten wiederkehrt. Sie ſind in Böhmen 
als Brückenorte aufzufaſſen, die den Übergang über die tief- 
eingeſchnittenen Flußtäler erleichtern ſollten, von denen diejenigen 
am größten wurden, die an einer beſonders verkehrsreichen Stelle 
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lagen. Das gilt vor allem für Prag, den Mittelpunkt des ganzen 
Gebietes, eine deutſche Stadt des JJ. Jahrhunderts und erſt ſpät 
zum Teil tſchechiſiert. 
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Südweſtdeutſchland. 


Der Südweſten Deutſchlands, deſſen Begriff allerdings weit 
über die politiſchen Grenzen des Reiches hinausgeht, iſt die 
eigentliche Domäne des Stromgebietes des Rheins. Seit in 
der älteren Tertiärzeit die Ausbildung der mittelrheiniſchen 
Senke begann, ſind ihre Geſchicke entſcheidend geworden für alle 
Oberflächenformen zwiſchen dem Pariſer Becken und Gberdeutſch⸗ 
land. Vorher freilich müſſen andere Zuftände geherrſcht haben, 
die wir heute im einzelnen noch nicht rekonſtruieren können. Das 
Eine ſteht indes feſt, daß auch hier am Übergang vom Meſo⸗ 
zoikum zum Känozoikum, von der Kreidezeit zum Alttertiär, ſehr 
flache Eandfchaften vorlagen, weite Rumpfebenen, die jedenfalls 
ſchon alle Glieder des Deckgebirges — alſo wechſelnd harte und 
weiche Schichten — anſchnitten und vielleicht auch in Schwarz⸗ 
wald und Dogefen ſchon das Grundgebirge aufdeckten. Dieſe 
Rumpfflächen erlitten ſpäterhin Derbiegungen und wurden von 
dem Seitpunkte an zerſchnitten, als die Rheinſenke zu jo be⸗ 

deutenden Tiefen fich einſenkte. Zu ihr hin richtete ſich der Zug 
der Gewäſſer und irgendwo ſammelten fie ſich zu einem Dor- 
rhein, der über das Schiefergebirge abfloß, wo er aus der 
Seit des oberen Miozän bekannt iſt. Damals war die Senke 
zum größten Teil wieder aufgefüllt und zugeſchüttet und die Su⸗ 
flüſſe des Dorrheins ſchufen weite Einebnungen, denen Weite der 
älteren Candoberfläche in Berg: und CLandtafelform entragten. 
Im Süden wird erſt an der Wende vom Pliozän zum Diluvium 
der Urrhein kenntlich, der damals noch dem Rhoneſpſtem tributär 
war und erſt zu Beginn der Diluvialperiode nach Norden hin 
angezapft wurde, als die Einbrüche in der Senke erneut auf⸗ 
lebten. Damit iſt die heutige hydrographiſche Einheit hergeſtellt 
und es beginnt die in die Tiefe gehende Serſchneidung, welche 
die heutigen Täler ſchuf. 
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So alſo ift der Normalzug des Profiles in Südweſtdeutſchland: 
oben liegen Reſte der germanifchen Rumpfebene, kenntlich an 
ihrem morphologiſch hohen Alter und den Fetzen der aufliegenden 
Schwemmgebirgsdecke. Von da folgt ein Abſtieg mäßig aus⸗ 
gereiften Charakters zu den weiten Verebnungen der Pliozänzteit, 
in welche dann die jugendlichen Täler der Gegenwart eingeſchniten 
ſind. Da nun die ganze Ausarbeitung des Reliefs von der ger⸗ 
maniſchen Rumpfebene her vorwiegend flach lagernde Schichtgeſteine 
traf, in denen ein raſcher Wechſel zwiſchen hart und weich auftritt, 
fo ſchließen fich die einzelnen Erofionsphafen naturgemäß an die 
harten Bänke und Schichten an. Es hat das zu zahlloſen Ver⸗ 
wechslungen der durchgehenden Abtragungsniveaus mit den lokalen 
Schichtteraſſen Deranlafjung gegeben, die das Studium der Literatur 
ſehr erſchweren. Wie in vielen derartigen Fragen unſerer Wiſſen⸗ 
ſchaft der Erklärung der Oberflächenformen, kann auch hier Klein- 
arbeit die Antwort nur dann fördern, wenn ſie zugleich mit 
einem regionalen Überblick verbunden iſt. Wer einem ſolchen 
nicht traut, der ſollte im Grundgebirge ſeine Studien beginnen, 
wo gleichförmige Geſteinsbeſchaffenheit die erwähnte techniſche 
Schwierigkeit befeitigt, Abtragungsflächen durchgehenden Charakters 
mit Schichtterraſſen zu verwechſeln. 

In dem hier vorkommenden Verband des Deckgebirges ſind 
harte Glieder je ein Teil des Buntſandſtein, des Muſchelkalk, 
des Neuper und die Jurakalke — letztere geben den Rand gegen 
Oberdeutſchland ab. Die Erhebungen Südweſtdeutſchlands ge⸗ 
hören alſo dieſen harten Schichtgliedern oder dem Grundgebirge 
an. Aus letzterem beſtehen Vogeſen, Schwarzwald, Odenwald; 
aus Buntſandſtein der Pfälzer Wald, der Speſſart; weniger tritt 
der Muſchelkalk hervor, er liegt gerade im Niveau der pliozänen 
Einebnung; aus Ueuperſandſteinen ſchließlich beſtehen das obere 
Neckarbergland, Frankenhöhe und Steigerwald, während links⸗ 
rheiniſch erſt die Jurakalke energiſcher hervortreten. 

Don der Bodenbeſchaffenheit hängt das Pflanzenkleid ab. Hier 
ftehen ſich der kühle, waldbedeckte, oft feuchte, dann wieder ſehr 
trockne Boden, den Buntſandſtein und kriſtallines Urgebirge 
liefern und der Boden der Kalke, ein ſchwerer Lehm, oft waſſer⸗ 
los, als grundverſchieden gegenüber. Letzterer iſt offenen Forma⸗ 
tionen günſtiger; wo er einmal beſiedelt war, hat er ſich kaum 
wieder mit Wald überzogen und wo ihm die nötige Pflege zuteil 
wird, da iſt er von ergiebiger Fruchtbarkeit. 

Dementſprechend ſind die Muſchelkalklandſchaften, die hier wie 
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erwähnt nicht ſo hoch liegen, daß ſie klimatiſch benachteiligt 
wären und fo günſtig zur Erofionsbafis, daß fie nur von wenigen 
engen Tälern durchfurcht ſind, in Südweſtdeutſchland durchweg 
feit alten Seiten dicht beſiedelt und wahre Kornfammern. - Das 
gilt vornehmlich für den rechtsrheiniſchen Teil, wo die Gäu's 
von der Baar an der Donau an bis zum Grabfeldgau nördlich 
des Main dieſem Candſchaftstypus angehören. Linksrheiniſch iſt 
die Sone — entſprechend den Cagerungsverhältniſſen — ſchmaler 
entwickelt; ſie zieht aus der Gegend von Blamont über Saarburg 
rechts der Saar nach Norden bis Saarbrücken —Sweibrücken und 
fällt ebenfalls durch ihre Waldloſigkeit auf. Es find das zu⸗ 
gleich die Zonen normaler großer Haufendörfer, deren Lage im 
einzelnen durch das Vorkommen von Waſſer mit leichter Su⸗ 
gänglichkeit geregelt wird. Die Städte ſind meiſt als Brückenorte 
zu deuten und faft alle klein geblieben. In der Sone der Gäu's 
bilden nur das topographiſch ſo ungünſtig gelegene Stuttgart 
und feine Umgebung Nedaraufwärts und ⸗abwärts einen ftändig 
wachſenden Bevölkerungsſchwerpunkt, in geringerem Maße die 
Brückenſtadt Würzburg. 

Weit größere Volksmaſſen drängen ſich in der mittelrheiniſchen 
Senke zuſammen, die ſo ſtädtereich iſt wie nur noch der Nord⸗ 
rand der Mittelgebirgsſchwelle. Die Suſammendrängung wird 
dadurch noch auffälliger, daß dieſer Tieflandſtreifen weite, ſehr 
dünn beſiedelte unproduktive Striche enthält. Seine Gberflächen⸗ 
gliederung iſt höchſt mannigfaltig und noch keineswegs genetiſch 
geklärt. An die Randgebirge ſchließen ſich überall Vorplatten 
an, die zum Teil aus tertiären Auffüllungen beſtehen wie das 
rheinheſſiſche Plateau, zum Teil Abtragungsflächen find wie die 
Dorberge des Schwarzwaldes, der Dogefen und das Saberner 
Gebiet. Dieſen Vorplatten ſchließen fich jüngere Auffüllungen 
an, die auch ihrerſeits wieder ſtehengebliebene Reſte weit größerer 
Ablagerungen ſind. Man könnte ſie „Cößplatten“ nennen, ſie 
haben eine ziemlich ebene, mit Cöß bedeckte Gberfläche, ſteile 
Ränder und einen verwickelten inneren Bau. 

Swiſchen dieſen älteren Gebilden ziehen das jungdiluviale 
Niederterraſſenfeld des Rheines und die alluvialen Stromniede⸗ 
rungen unregelmäßig hindurch. Erſteres iſt meiſt trocken, ſogar 
ſehr dürr, letztere feucht und ſumpfig. Das Niederterraſſenfeld 
iſt urſprünglich ein ungeheures Waldgebiet geweſen, von dem 
noch ſtattliche Reſte erhalten ſind. Die Beſiedelung iſt auf den 
Dorbergzonen und vor allem auf den Cößplatten am älteſten und 
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in dichter Fülle liegen auf ihnen die ſtattlichen Haufendörfer. 
Sahlreiche Städtchen erblühen dort, wo die Verbindungen aus 
der Senke heraus nach dem gebirgigen Hinterland günſtig find, 
wie Sabern, Landau, Neuſtadt, im Süden Mülhauſen und Müll⸗ 
heim. Die großen Städte der Senke aber entwickelten ſich 
dort, wo der Längsverfehr auf dem Strom ſelbſt und auf dem 
Niederterraſſenfeld Stützpunkte brauchte, ſei es zur Abgabe von 
Cinien nach außerhalb, ſei es zur Gabelung innerhalb der Senkungs⸗ 
zone. So ſammelt im Süden Baſel den Verkehr der Jurapäſſe 
und konzentriert ihn nach der Senke, ſo bezeichnet Straßburg 
einen Treffpunkt des oſtweſtlichen mit dem nordſüdlichen Verkehr, 
ähnlich Karlsruhe und Mannheim, die ſpäten Gründungen, 
während Mainz und Frankfurt im Norden den Verkehr durch 
das Rheintal und die heſſiſche Senke ſammeln und verteilen. 
Mannheim, Karlsruhe, Straßburg und in Sukunft einmal Baſel 
bezeichnen zugleich Etappen der Rheinſchiffahrt, und die Entwick⸗ 
lung des jeweilig nächſten oberen Endpunktes derſelben hat nicht 
nur keinen Rückgang des vorigen Endpunktes zur Folge gehabt, 
ſondern hat der Entwicklung dieſes neue Förderung verliehen. 
während alſo die dichteſte Bevölkerung der mittelrheiniſchen 
Senke unmittelbar am Gebirgsrand entlang wohnt und die 
Niederterraſſe neben ganz großen Mittelpunkten wie Mannheim, 
auch rieſige, ſo gut wie unbewohnte Waldflächen aufweiſt, iſt die 
alluviale Niederung wenigſtens im oberen Teil ganz unbewohnt; 
in der Mitte und im Norden ſchieben fich Terraſſenſpitzen in fie 
vor, die dann mit Dorliebe zur Anlage von größeren Baufen- 
Dörfern benutzt wurden. Sie alle nutzten, wie die ähnlich ge⸗ 
legenen älteren Städte (Worms, Speyer) ihren Anteil an der 
Waſſerſtraße aus, um den ſie der Fluß vor ſeiner Korrektion 
freilich oft durch Abſchneiden von Schleifen gebracht hat. 

Die Korrektion begann zu Anfang des 19. Jahrhunderts und 
iſt bis Baſel durchgeführt, für Schiffahrtszwecke genügend freilich 
erſt bis Straßburg; die obere Caufſtrecke mit ihrem ſtarken Ge⸗ 
fäll geſtattet nur zeitweiligen Verkehr. Die Induſtrie folgte der 
Waſſerſtraße, und um die größeren Rafenplätze, wie Mannheim, 
Karlsruhe, Straßburg und den Sukunftshafen Baſel haben fich 
ganze Induſtriebezirke entwickelt, vornehmlich der chemiſchen In⸗ 
duſtrie, dann des Textilgewerbes. Ferner verleihen Speditions⸗ 
geſchäft und Bankverkehr allen dieſen rheiniſchen Orten bezeich⸗ 
nende, auch äußerlich ſofort ſichtbar werdende Merkzeichen. 

Erſt in neueſter Seit hat die mittelrheiniſche Induſtrie ſich auch 
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auf die Gewinnung und Ausbeutung von Bodenſchätzen ſtützen 
können. Als ſolche von höchſtem Wert ſind die Kaliſalzlager 
im ſüdlichen OGberelſaß, die auch nach Baden hinüberſtreichen, 
anzuſehen, die ſeit 1010 dem Abbau erſchloſſen find. Vorher 
war nur Petroleum in geringer Menge im Unterelſaß bekannt 
und wurde dort gewonnen. 
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Oberdeutſchland. 


Oberdeutfchland iſt nach meiner Auffaſſung die hoch gelegene 
LCandſchaft zwiſchen den Alpen im Süden, Südweſtdeutſchland 
im Nordweſten und der mitteldeutſchen Schwelle im Vordoſten, 
zwiſchen denen es ſich nach Norden hin zipfelförmig zuſpitzt. 
Im Oſten erſtreckt ſich ein ſchmaler Sipfel ſüdlich der Donau 
gegen den Wiener Wald hin, im Weſten ein breiterer, über die 
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Rhone hinaus, bis dorthin, wo ſich die Jurafalten vom Alpen⸗ 
bogen löſen. 

Dem Bau nach iſt Gberdeutſchland ein weites Tertiärbecken 
auf der Grundlage einer alttertären Faſtebene, die über juraſſiſche 
und kretaziſche Schichten hinweggriff. Dieſe Grundlage bildet 
überall den Nordrand des Beckens, der ſich ſcharf von ſeiner 
Umgebung abhebt, mag er gefaltet ſein, wie im Schweizer Jura, 
oder eine Landſtufe bilden, wie der ſchwäbiſch⸗fränkiſche Jura. 
Nur im Vordoſten bildet Grundgebirge den Rand, an dem das 
Donautal entlang zieht, ſelbſt die Grenze übernehmend. 

Die auffüllenden Schwemmgebirgsmaſſen ſind die Molaſſe, 
ein Wechſel von Sandſteinen, Konglomeraten, tonig-fandigen 
Schichten von meiſt grauer, brauner und auch rötlicher Färbung. 
Sie ſtammen ihrer Herkunft nach überwiegend von Süden, ſind 
durch Flüſſe von den ſich aufſtauenden Alpen abgeſpült und in 
dies ſich ſenkende Vorland hinein verfrachtet worden, wo ſie in 
ſeichten Meeren, Süßwaſſerſeen und in Form mächtiger Schutt⸗ 
kegel zum Abſatz gelangten. Es iſt erſichtlich, daß bei ſolcher 
Bildungsgeſchichte auch am Nordrand des Beckens ähnliche von 
dem höheren Cand des Nordens beeinflußte Ablagerungen nicht 
fehlen werden. 

Das heutige Gewäſſernetz entſpricht dieſen früheren Suftänden 
nur noch zum Teil. Allerdings haben wir ſowohl im Schweizer 
Mittelland wie im Schwäbiſch⸗Bayriſchen Gebiet noch vorwiegend 
Flüſſe, die vom Gebirge weg dem Nordrand des Beckens zu⸗ 
ſtrömen. Im Nordweſten aber iſt der Rhein von der ſich ſenkenden 
Tiefebene aus in das ältere Syſtem eingebrochen und hat fich 
einen großen Teil tributpflichtig gemacht. Er iſt ein Fremdling 
in Gberdeutſchland, aber er iſt kräftig und wird weitere Er⸗ 
oberungen machen. Wo er einbrach, da haben tiefe Täler die 
vorher einförmige, ſich von den Alpen fort abdachende Hoch 
fläche zerſchnitten. 

Aber auch in den vom Rhein nicht berührten Teilen war 
die Entwicklung mit dem Aufhören der Aufſchüttungen und 
der nachfolgenden leichten Einebnung durch die Flüſſe nicht ab⸗ 
geſchloſſen. Der Einfluß der nahen Alpen blieb weiter wirkſam: 
dieſe überzogen ſich in der Diluvialperiode mit einem Netz von 
Eisſtrömen, das den Tälern folgend, auf das Vorland hinaus⸗ 
trat, es im Weſten vollſtändig und im Oſten in breiter Sone 
überwallte. Im Weſten breitet der Rhonegletſcher ſich hammer⸗ 
förmig im Mittelland aus, an der Aare bis unterhalb Solothurn 
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reichend; nach Oſten folgen Reuß⸗ und Limmatgletſcher, dann 
der Aheingleticher „der in der letzten Eiszeit bis Schaffhaufen 
reichte, im Norden bis zur Donau. Weiter öſtlich liegen 
Ammer-, Würm⸗ und Chiemſee noch ganz im Bereich der jüngften 
Dergletfcherung, deren Intenſität nach Oſten hin abnimmt. 

So weit wie das Eis reichte — und in der ſogenannten 
„Rißeiszeit“, der vorletzten, ging es noch über die eben gezogenen 
Grenzen hinaus — iſt das Cand rundbucklig abgeſchliffen, im 
Sug der ehemaligen Täler tief ausgehobelt und dort von Seen 
überflutet, dazu mit unregelmäßigen lockeren Aufſchüttungen ver⸗ 
hüllt. Außerhalb des Eisrandes aber übernahmen die Schmelz⸗ 
waſſer der Gletſcher die Weiterbeförderung des von dieſen in 
übermächtiger Fülle herbei gebrachten Schuttes. Sie wuſchen 
ihn aus und verſchwemmten ihn weithin über das ganze Land 
und in die Täler hinein, Schotterebenen und Terraſſen in viel- 
fachem Wechſel aufbauend. 

Danach ſcheiden ſich die Landſchaften Oberdeutſchlands: im 
ganzen Vordweſten ziehen die Juraplateaus entlang, alles 
Kumpfhochebenen und nur ſtrichweiſe jung gefaltet, mit dünner 
Schwemmgebirgsdecke. Im Innern liegt das Alpenvorland, 
umfaſſend das ſchweizeriſche Mittelland, das Bodenſeeland, Ober⸗ 
ſchwaben, Oberbayern und das öfterreichifche Alpenvorland, alle 
im Norden etwa ſoweit reichend, wie die jugendlichen glazialen 
Aufſchüttungen das Cand überziehen. Innerhalb des Donau⸗ 
bogens ſchließlich liegt Niederbayern, ein reif zerſchnittenes Hügel⸗ 
land tertiärer Schichten, nur in den breiten Haupttälern von 
terraſſierten fluvioglazialen Aufſchüttungen durchzogen. 

Mit Ausnahme der Täler, von denen aber nur das Donautal 
größere Weitungen zeigt, liegt das ganze Gebiet über 500 m 
über dem Meere, die Ränder 600—700 m, im Bapriſch⸗Böh⸗ 
miſchen Wald und in den Alpen noch weit mehr. Das alles 
bedingt ein rauhes Klima und reichliche Niederſchläge im Alpen⸗ 
vorland. Namentlich im Winter fließt die kalte Luft der Berg⸗ 
länder von allen, Seiten nach den tief gelegenen Tälern zu⸗ 
ſammen und ſtaut ſich dort oft längere Seit, beſtändige Nebel 
erzeugend; die Abflußwege, einerſeits durch das Rheintal, anderer⸗ 
ſeits durch das Donautal ſind eben nur eng. Die hohe Cage 
mildert aber auch die ſommerliche Erwärmung, die nur im 
Donautal höher ſteigt, wo es zugleich infolge des Schutzes durch 
die Juraplateaus auch weit trockner als im Gebirgsvorland iſt. 
Der weite Raum von OGberdeutſchland bot früher Beſiedlung 
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nur wenig günftige Vorbedingungen, er war meift mit feuchtem 
Wald erfüllt, dem Rodung nur ſchwer beizukommen vermochte. 
Einzig und allein die Juraplateaus waren Regionen ſpärlicherer 
Oflanzendecke und boten zugleich durch natürliche Höhlen, durch 
Quellen und Einzelberge vielerlei Anziehendes für die Beſiedlung 
und den Schutz der Niederlaſſung. Im Südweſten drangen bald 
die Römer ein und Haben dort bis gegen den Bodenſee hin und 
an die Donau heran das Cand bewohnbar gemacht, mit Straßen 
durchzogen und Stützpunkte angelegt. Außerhalb ihres Bereiches 
folgte frühe Siedlung den trockneren Terraſſenflächen und erreichte 
von der Donau aufwärts die Münchener und Salzburger Gegend 
des Alpen vorlandes. 

Beim germaniſchen Einfall wurden im Weſten des Gebietes 
normale große Haufendörfer angelegt, während im bajuvariſchen 
Gebiet der Einzelhof vorherrſcht. Fortſchreitende Beſiedlung und 
Rodung geſellte auch im alemanniſchen Gebiet zu den Dörfern 
die Einzelhöfe, und ließ aus den Einzelhöfen Niederbaperns 
Weiler herauswachſen. Die Grenze beider Völkerſtämme wurde der 
Lech, die der Bayern gegen Oſten die Enns, die der Alemannen 
gegen Weſten etwa die Saane im Schweizer Mittelland. Jenſeits 
derſelben ſaßen die Burgunder, jenſeits der Enns die Awaren, 
während nach Süden weitere Ausdehnung möglich war, auch 
bald erfolgte. Die konſequenten Flüſſe von Gberdeutſchland, alle 
im Urzuſtand ſchwer zu überſchreiten, wurden fo zu Völker⸗ und 
Stammesſcheiden, bald auch zu politiſchen Grenzen. 

Boden und Klima Gberdeutſchlands find nur an wenigen 
Stellen dem Ackerbau günſtig, nur im nördlichen Niederbayern 
und längs der Donau, von Regensburg bis zur Enns, herrſcht 
auf weiteren Flächen Weizenanbau. Wald- und Weidewirtſchaft 
ſind weit bezeichnender für dieſes feuchte, kühle Cand, deſſen 
Bewohnern zahlreiche Berge als Weideflächen während des 
Sommers zur Verfügung ſtehen, die gleichzeitig auf ſorgſam 
gepflegten Wieſen den Winterbedarf an Diehfutter ernten. Von 
Südweſten wurde der Weinbau gebracht, der an den milden 
Geſtaden des Bodenſee eine ſo günſtige Stätte fand, daß das 
Kulturlandfchaftsbild des ſchwäbiſchen Meeres ganz aus der 
Reihe der mehr urwüchſigen Candſchaftsbilder des übrigen Ober⸗ 
deutſchland herausfällt. 

Bei recht einheitlichen Naturbedingungen im Ganzen hat die 
landſchaftliche Entwicklung Gberdeutſchlands — in dem oben 
umgrenzten weiten Sinn verſtanden — doch ſehr verſchiedene 


Oberdeutſchland. 105 


Wege eingeſchlagen. Mineralſchätze fehlen, Waſſerkraft lernt 
man erſt in der Gegenwart ausnützen, Rhein und Donau ſind 
bis zur Gegenwart noch keine irgend leiſtungsfähigen Waſſer⸗ 
ſtraßen — und doch iſt der weſtliche Teil von Oberdeutſchland, 
das Schweizer Mittelland, in hohem Maße induſtriell und dicht 
bevölkert, während ſich in Schwaben und Bapern nur einige 
große Städte haben entwickeln können, die allerdings zu den be⸗ 
deutendſten des Reiches im Mittelalter gehören und noch heute 
blühend daſtehen. 

Die Urſachen find verſchiedener Art. Oberdeutſchland war von 
jeher der Vermittler des Verkehrs zwiſchen den Landſchaften nörd⸗ 
lich und ſüdlich der Alpen. Deren Päſſe und Durchgänge be⸗ 
ſtimmten die Cage der Ortſchaften und Zugangswege zu ihnen 
und damit ihr wechſelndes Gedeihen je nach dem Gang der 
hiſtoriſchen Ereigniffe und der Verbeſſerung der Paßwegſtrecken. 
Im früheren Mittelalter wurden vornehmlich die weſtlichen Päſſe 
benutzt, zum Teil die Alpen weſtwärts umgangen, was zur frühen 
Blüte der Schweizer Städte und zur Entwicklung dieſes Staats⸗ 
weſens beitrug. Bayern dagegen blieb zunächſt lange Grenz⸗ 
mark gegen Oſten hin und erſt ſpät haben ſich die Wege durch 
Schwaben und über den Brenner den weſtlichen Päſſen an die 
Seite ſtellen können. War ſomit der Weſten an ſich in ſeiner 
Entwicklung voraus, fo kam ihm ferner die frühe Einführung 
der Induſtrie durch Niederlaſſung von ihres Glaubens wegen 
vertriebenen Italienern und Franzoſen in den proteſtantiſchen 
Landesteilen zugute. Bis ins 16. und 17. Jahrhundert alſo geht 
dort die Textilinduſtrie zurück, die ihren Sitz vornehmlich in und 
bei Zürich und St. Gallen (ſowie Baſel) hat. Sie rief weitere 
Induſtrie ins Leben, die Konſtruktion von Maſchinen, die dann 
ſelbſtändig wurde, Konfektion u. a. und ihre Sitze wurden ſpäter 
die Ausgangspunkte weiterer Verbreitung ſehr mannigfaltiger 
induſtrieller Tätigkeit, die nunmehr den ganzen Norden des 
ſchweizeriſchen Mittellandes, ſowie als Uhreninduſtrie auch den 
Berner Jura erfüllt, zahlreiche kleine Städte zu neuer Entwick⸗ 
lung gebracht hat und die Volksdichte hob. Dieſe Verhältniſſe 
übertrugen ſich noch auf das Bodenſeegebiet und einen Teil von 
Schwaben; der Reſt von Oberdeutſchland nach Oſten hin iſt rein 
landwirtſchaftlich geblieben. Erſt in allerjüngſter Gegenwart 
ziehen die Waſſerkräfte der großen Ströme mehr und mehr die 
Schwerinduſtrie auch hierhin und München iſt der Mittelpunkt 
diefer Beſtrebungen. 
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Die Alpen. 


Bereits in dem vorhergehenden Abſchnitt find wir immer —— 
auf die ſtarke Beeinfluſſung geſtoßen, welche das mächtige Hoch 
gebirge der Alpen auf ſeine ganze Umgebung weithin ausübt, 
nicht nur heute ausübt, ſondern ſchon ſeit ſeinem Entſtehen aus⸗ 
geübt hat. 

Die Alpen ſind ein Grenzſaum Mitteleuropas; ſie liegen an 
der ſchon lange in der Erdgeſchichte immer wieder hervor⸗ 
tretenden Grenze zwiſchen Südeuropa und Mitteleuropa. Während 
im Mittelalter der Erdgeſchichte ſich in Mitteleuropa das Deck⸗ 
gebirge auf dem Land oder in flachen Seen und Meeren 
ſich bildet, zeigt hier der Boden nach der karbonen Gebirgs- 
bildungsphafe immer wieder ſinkende Tendenz und mächtige 
Maſſen mariner Schichten ſetzen ſich auf ihm ab, die keine Aqui⸗ 
valente in Mitteleuropa haben, vornehmlich Kalke. Die Be⸗ 
wegungstendenz dieſes Candſtriches verſtärkt ſich dann in der 
Tertiärzeit und führt zu Überfaltungen und einem Wandern 
großer Geſteinsmaſſen von Süden an den Nordrand des Gebirges. 

Es entſteht dadurch ein zonarsftaffelförmiger Bau: die Nord⸗ 
weſtzone gegen das Schweizer Mittelland hin bilden die helve⸗ 
tiſchen Alpen mit viel Flyſch⸗ und Kreidebergen, mit ſehr ſtarken 
Überfchiebungen ; über dieſe legen fich im Allgäu, fie bis auf 
eine ganz ſchmale Randzone verhüllend, die triadiſchen und 
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. juraffiichen Falten und Decken der Bayrifchen—Wordtiroler Alpen, 
der oftalpinen Decke. Der innere Rand diefer Nordzone gegen 
die kriſtallinen Sentralmaffive iſt eine Art kompliziert gebauter 
Schichtſtufe, jenſeits derer das aufgedeckte Grundgebirge anſteigt, 
wie im Aare⸗Maſſiv in der Schweiz und in den Tauern in den 
Oſtalpen, die im Süden wiederum von Deckenzonen umrahmt 
werden, über welche ſich ſchließlich vom Cangenſee nach Oſten 
die ſogenannten Dinariden legen, die ſüdlichen Kalkalpen, die 
ihre Fortſetzung im dinariſchen Gebirge der Balkanhalbinſel finden. 
Da, wo die helvetiſchen Alpen nach Oſten hin verſchwinden und 
die dinariſchen zu voller Entfaltung kommen, liegt die natürliche 
ſtrukturelle Grenze zwiſchen Weſtalpen und Oftalpen, die etwa 
durch das Illertal zum Rhätikon läuft, von dort im Hinterrhein- 
tal über den Splügen nach Süden zum Cangenſee zieht. 

Die weitere Einteilung in Gebirgsgruppen wird durch die 
Cängstalzüge und die Durchbruchstäler erleichtert, wenn auch 
keineswegs Übereinſtimmung über Benennung und Begrenzung 
der einzelnen Gruppen beſteht. Für die Swecke der Landeskunde 
ſpielen andere Geſichtspunkte eine Rolle. 8 f 
Der geſamte innere Bau der Alpen iſt uns erſt durch die tief 
eingreifende Eroſion der den Faltungen folgenden Seit erſchloſſen 
worden. Wie die Oberfläche der Alpen während der Bewegungen 
geſtaltet war, das wiſſen wir nicht; ein großer Teil der Be⸗ 
wegungen ſcheint ſich jedenfalls unter einer erheblich mächtigen 
Decke von Schwemmgebirge vollzogen zu haben. Dieſe erlag 
ſtändig der Abtragung, die von ihr aus mehr und mehr nach 
rückwärts und abwärts in die Grundlage hineingriff — wie weit 
in jeder Phaſe, das hängt von der Intenſität der Faltung und 
der Lage zur Erofionsbafis ab, die wir noch nicht verfolgen 
können. Doch ſind Anzeichen genug vorhanden, daß auch die 
Alpen den normalen Entwicklungsgang der Hochgebirge durch⸗ 
laufen haben: Faltung, Aufhören des feitlichen Sufammenfchubes 
und Abtragung, vertikale Aufwölbung. Es fragt ſich, was die 
Abtragung erreicht hatte; die Wiſſenſchaft ſteht heute auf dem 
Standpunkt, daß die Alpen in der Pliozänzeit ein gealtertes 
Mittelgebirge geweſen ſind, das ſich ſanft über weiten Rumpf⸗ 
Fußebenen aufbaute und in dem rundliche Formen durchaus vor⸗ 
herrſchten, wenn auch die abſoluten Höhenunterſchiede vielleicht 
bedeutende waren. 

Die Vertikalaufwölbung ſetzte gegen Ende der Pliozänperiode 
ein und war augenſcheinlich in den verſchiedenen Teilen des Ge⸗ 
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birges ſehr verſchieden ſtark, war auch nicht auf den Kompler 
gefalteter Geſteine allein beſchränkt, ſondern griff weiter hinaus. 
Es bildete ſich ein Talnetz aus, deſſen Anlage von den Mittel⸗ 
punkten der Aufwölbung, aber nicht von der Tektonik der Falten 
und Decken abhing, die erſt beim allmählichen Einſchneiden in 
der Folgezeit aufgedeckt wurden, wobei naturgemäß alsbald An⸗ 
paſſungen erfolgten. Im Verlauf der Hebung trat eine mehr⸗ 
malige Vergletſcherung des Gebirges infolge klimatiſcher Ereigniffe 
ein, die nun aus dem Mittelgebirge das Hochgebirge werden 
ließ. Schnee und Eis ſammelten ſich an den Flanken und in 
Talmulden der voreiszeitlichen Berge, fraßen ſich in dieſe hinein 
und drängten als gewaltige Eisſtröme den Tälern nach an den 
Rand, ja ſogar in das Vorland hinaus. Die Berge und Kämme 
verloren ihre Rundung und wurden zu angefreſſenen, angewitterten 
Pyramiden und ſcharfen Graten, von denen jähe Wände in die 
Tiefe ſtürzen. Die Täler wurden zu gewaltiger Tiefe ausgefurcht 
und Wannen in ihnen ausgeſchliffen, in denen ſich nach dem 
Verſchwinden des Eiſes Seen oder Schottermaffen ſammelten. 
Das hoch angeſtaute Eis überſchritt oft Waſſerſcheiden an ihren 
tiefſten Stellen und ſchliff dieſelben ab bis zu den Sätteln, die 
wir heute als Päſſe kennen und deren große Sahl die Alpen ſo 
wegſam macht. 

Auch im Vorland noch höhlte ſich die Gletſcherzunge ein ihr 
zuſagendes Becken aus, an deſſen Rand in Form der Moränen⸗ 
wälle ein Teil des Schuttes, der aus dem Gebirge fortgeführt 
wurde, zur Ablagerung kam. Die Alpenrandſeen erfüllen heute 
3. T. dieſe Sungenbeden der ehemaligen Gletſcher. 

In mehreren Abſätzen ging in der Nacheiszeit das Eis zurück 
auf den heutigen Stand der Gletſcher und überließ das große 
Mehr der Fläche der Alpen der normalen Eroſion des rinnenden 
Waſſers. Dieſes hatte vor allem daran zu tun, die Gefälls⸗ 
ungleichheiten, die für ein gewiſſes Stadium der Gletſchereroſion 
ebenſo bezeichnend ſind, wie ſie dem Weſen der Flußtätigkeit 
widerſprechen, zu beſeitigen, ſei es durch Suſchütten der tiefen 
Löcher und Seen mit Schutt, ſei es durch Einſchneiden zunächſt 
ſchmaler Rinnen mit Waſſerfällen und Stromſchnellen in die vom 
Eis hinterlaſſenen Riegel und Stufen. Dieſe Waſſertätigkeit, 
ferner die rieſigen Wandfluchten der vom Eis zugerundeten „Tal- 
tröge“ und die Pyramidenform der Gipfel ſind es, die dem 
Wanderer zunächſt in den Alpen auffallen. Danach hat er auch 
feine Fragen an die ihm vor Augen ftehende Candſchaft zu gliedern 


Die Alpen, 109 


und etwa feſtzuſtellen, wieviel und was in der Poſtglazialzeit vom 
Waſſer geſchaffen iſt, was das Eis geſchaffen hat und wie hoch es 
reichte und was dann nach Ausſcheidung dieſer geſtaltenden Kräfte 
und ihrer Wirkſamkeit übrig bleibt — es wird ſich dann immer er⸗ 
geben, daß Berge — als Erhöhungen — und Täler — als Der- 
tiefungen — ſchon voreiszeitlich vorhanden waren, daß alſo die 
Alpen durch die Dereifung wohl ſehr ſtark umgeſtaltet wurden, 
aber die großen Zügen der Bodenplaſtik durchaus auf ältere 
Suſtände zurückgehen. Bei ſchärferem Suſeghen und längerer 
Schulung des Blickes wird dann auch die Sone ſichtbar, in der 
die glaziale Umbildung am geringſten geweſen iſt, die tertiären 
Formen alſo noch durchſchimmern; ſie liegt oberhalb der Tal⸗ 
tröge und unterhalb der zugeſchärften Gipfel und iſt eine weite 
rund⸗ bucklige Plattform. 

Die Geſteinsbeſchaffenheit der einzelnen Cängszonen macht fich 
bei der Ausarbeitung der einzelnen Formen naturgemäß ſtark 
bemerkbar. Am reinſten und klarſten zu erkennen ſind dieſe in 
gleichförmigen Geſteinsmaſſen, wie dem Grundgebirge etwa des 
Berner Oberlandes, des Teſſin, der Tauern. In den ſedimentären 
Sonen ſind die glazialen Formen oft völlig verdeckt und nur 
durch mühſame Analyſe aus dem Gewirr von Kleinformen, das 
die ſo raſch wechſelnde Härte und Lagerung der Geſteine haben 
entſtehen laſſen, herauszufinden. 

Heute liegen nur noch geringe Teile der Alpen über der Schnee⸗ 
grenze, d. h. über derjenigen Linie, die alle Punkte verbindet, an 
denen im Winter ſoviel Schnee fällt, daß er im folgenden Sommer 
nicht ganz abſchmilzt. Man ſieht, daß dies eine Ideallinie iſt, 
die in ihrer Cage ſchwankt und die nichts gemein hat mit der 
temporären Schneefallgrenze, die ſich oft auch im Sommer weit 
hinabſchiebt und der Schneefleckengrenze, die ebenfalls von Woche 
zu Woche auf und ab ſchwanken kann. Die oben gekennzeichnete 
klimatiſche Schneegrenze liegt im Mittel in den Alpen etwa 2600 m 

Sie ſteigt gegen das Innere (3200) und gegen Oſten 
und neigt ſich ein wenig von dort gegen Süden, wo man ſie in 
rund 2700 m antrifft. Aus ihr treten nach unten die Gletſcher 
heraus, die den Niederſchlag der nivalen Sone in feſter Form 
abführen und ihn dann an der Stelle ihres Abſchmelzens als 
Gletſcherbach ablaufen laſſen. Über die klimatiſchen Suſtände 
der nivalen Region ſind wir nicht ſehr gut unterrichtet, da nur 
wenige meteorologiſche Stationen in größeren Höhen beftehen 
und dieſe erſt ſeit vergleichsweiſe kurzer Seit im Betrieb ſind. 
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Inſonderheit wiſſen wir nur ſehr wenig über die wahren Nieder- 
ſchlagsmengen, die indeſſen als ſehr hoch geſchätzt werden. 

Die große Maſſenerhebung und das ſtarke Relief der Alpen 
bringen im Verein mit ihrer geographifchen Lage erhebliche 
klimatiſche Unterſchiede ihrer verſchiedenen Teile und Abweichung 
von dem Klima benachbarter Landſtriche mit ſich. Die Alpen 
als Ganzes find kühler und feuchter als gleich hohe Zonen ihrer 
Umgebung. Sie haben im Winter ausgefprochene Temperatur: 
umkehr, d. h. die fich in den Tälern und Senken ſammelnde kalte 
Luft erzeugt dort Nebel bei oft ſehr niedrigen Temperaturen, 
während gleichzeitig die Höhen unter dem Einfluß kräftiger 
Sonnenbeſtrahlung mild find. Durch Beeinfluſſung der allgemeinen 
Luftbewegungen ſchließlich erzeugen die Alpen beſondere Winde, 
deren bekannteſter der Föhm iſt, ein heißer, trockener Fallwind, 
der je nachdem nach Norden oder nach Süden hin aus dem Ge⸗ 
birge hinausweht, während ſeiner Dauer wohl ſchönes Wetter 
und prächtig leuchtende Fernſichten bringt, dabei aber unangenehm 
zu ertragen und gefährlich iſt, dem auch regelmäßig ſehr bald 
ſchlechtes Wetter folgt. Bei ſchönem, beſtändigen Sommerwetter 
ſind in den Alpen gleichwohl Nachmittagsgewitter ſehr häufig, 
die von den an den Hängen zum Emporfteigen gezwungenen, 
erhitzten Luftmaſſen der Täler ausgehen. Sie ſind nicht ſo ge⸗ 
fährlich wie die dem Föhn folgenden Wetterſtürze des Sommers, 
bei denen bei Weſtſturm die Temperatur raſch ſinkt und eine 
Schneedecke ſich weit hinein in die Voralpen hinabbreitet. 

Alle dieſe Verhältniſſe beeinfluſſen den Zug der Vegetations- 
grenzen und die Art der Vegetation, damit die Beſiedlungsver⸗ 
hältniffe. Leichter als im Flach⸗ und Hügelland ſcheidet auch 
das Caienauge in den Alpen die verſchiedenen Degetationszonen 
zum Teil auch deren Suſammenſetzung. Als die Gletſcher der 
Eiszeit immer größere Flächenſtücke des Gebirges frei gaben, als 
die Schneegrenze und mit ihr die anderen klimatiſchen Grenzen 
wieder höher und höher fliegen, da wanderte von allen Seiten 
her die Flora der Umgebung ein. Von Norden kam die Flora 
Mitteleuropas, die in ihren verſchiedenen Formationen (Wald, 
Heide, Moor uſw.) bis zu etwa 2000 m Höhe gelangt iſt. Don 
Oſten kamen pannonifche Elemente, Steppenflora und Eichen- 
wälder, von Süden mediterrane Beſtandteile „die bis 1000 m 
Höhe reichen, an den Abhängen und im Inneren zahlreiche 
Inſeln bildend. Etwa von 1500 m Höhe an beginnt zunächſt 
nur bei wenigen Gewächſen, dann immer mehr, ſchließlich 
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herrſchend, der alpine Typus der Pflanzen ſich auszubilden, An⸗ 
paſſungen an die eigenartigen Lebensbedingungen des Hoch- 
gebirges, die ſchwere, lang dauernde Schneedecke, die kurze Vege⸗ 
tationsperiode mit ihrer ſtarken Inſolation und durch heftige Winde 
geſteigerten Verdunſtung. So ſchließt ſich an die Hügelregion 
mit ihren Obſtbaumkulturen, die im Norden bis 600 m, im 
Süden bis 800 m reicht, die Region des Caubwaldes (bis 1200 
bzw. 1500 m) an, dann die der Nadelwälder mit Fichten im 
Norden, Lärchen und Arven im Süden bis an die Waldgrenze. 
Dieſe liegt im Mittel 750 m unter der Schneegrenze, in den 
Nordalpen zwiſchen 1600 und 1880 m, in den Südalpen bei 
19002150 m. Ihr ſchließt ſich von der Übergangszone der 
Baumgrenzen durchzogen die Sone der ſubalpinen Sträucher an, 
des Krummholzes, der Erlenbüſche, der Alpenroſen, Heidekraut 
und Heidelbeerengeſtrüpp u. a. Dazwiſchen beginnt ſchon die 
Region der Alpenmatten, weiter Rafenflächen, die bis an die 
Schneegrenze hinaufreichen, und ſchließlich, immer lückenhafter 
den Boden bedeckend, der Fels⸗ und Schneeflora den Platz räumen. 

Genauere Unterſuchungen der Neuzeit ergaben, daß dieſe Der- 
teilung im ganzen wohl natürlich iſt, daß im Einzelnen aber 
überall die Zuſammenſetzung der Degetationsformationen und 
ihre Verbreitung ganz und gar durch das Eingreifen des Menſchen 
und ſeiner Weidewirtſchaft gegenüber den natürlichen Zuftänden 
verändert iſt, daß wir alſo ſelbſt hier in dieſem doch ſo ſchwer 
zugängigen Gebiet, überall eine Kulturlandſchaft, keine Natur⸗ 
landſchaft mehr vor uns haben. Die kulturelle Umbildung be⸗ 
gann mit der erſten Beſiedlung der Alpen, denn immer ſchon 
dienten ſie in erheblichem Maß der Weidewirtſchaft, die ſpäteren 
Einwanderern von der keltiſch⸗rkomaniſchen Bevölkerungsunterſchicht 
überliefert wurde. Dieſe Zuwanderer traten erſt vergleichsweiſe 
ſpät auf; es waren Slawen im 6. Jahrhundert, die von Oſten 
kamen und bequem den Cängstalzügen folgen konnten, wo ſie 
die Quellen der Drau und Mur, das oberſte Ennstal und das 
Traungebiet erreichten, wie wir an Nachrichten und Namen er⸗ 
kennen können. 

Don Norden und Weſten kamen Germanen, (Bajuwaren und 
Alemannen) oder romaniſierte Germanen, wie die Burgunder. 
Sie ſind im 6. und 7. Jahrhundert in den Alpen nachweisbar 
und ſiedeln ſich gewöhnlich auf den baumarmen und vor Über⸗ 
ſchwemmungen geſchützten Terraſſen und Seitenſchuttkegeln der 
Täler in kleinen Rotten und Gruppen an, in lockeren Dörfern 
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und Höfen, die den Namen des Hauptes der Rotte mit der 
Endung —ing, —ingen, —hofen erhielten. Auf dem Boden 
der Terraſſen wurden die Acker angelegt, die Gärten und die 
zur Heugewinnung beſtimmten Wieſen. An den ſteilen Hängen 
und in den Schluchten blieb der Wald ſtehen, aus dem die Ge⸗ 
meinde ihren Holzbedarf deckte. Als Diehweide diente urſprünglich 
wohl das erweiterte Flußbett, das Uberſchwemmungsgebiet, das 
aber namentlich im Hochgebirge meiſt viel zu klein und auch zu 
gefährdet war. So wurde man nun von ſelbſt und nach dem 
Vorbild der Keltoromanen in die Höhe, über die Baumgrenze 
hinausgeführt, wo ſich Weideland in genügender Fülle fand. 
Als ſpäter der Siedlungsraum im Tal knapp wurde, ging man 
mit Rodungen und Neugründung von Höfen ebenfalls in die 
Höhe und gegen den Wald zu vor. Die Wirtſchaftsform aber 
blieb die gleiche und hat ſich bis in die heutige Seit hinein 
ſehr altertümliche Süge bewahrt; fie beruht auf der Möglichkeit, 
das Vieh in der höheren Lage des Gebirges zu ſoͤmmern und 
gleichzeitig von den Wieſen ſoviel Ertrag zu gewinnen, daß das 
Vieh ſich den Winter über im Stall durchfüttern läßt. Sum 
Dorf oder ſtändig bewohnten Hof geſellt ſich die nur vorüber⸗ 
gehend bewohnte Alp, ihrerſeits meiſt wieder in zwei Staffeln 
gegliedert: die „Maienſäſſe“, die etwa zu Anfang Mai bezogen 
werden, und die höheren „Alpen“, die von Mitte Juni bis gegen 
Ende September benutzt werden können. Sie reichen bis gegen 
2000 m; darüber hinaus bis 2400 m etwa liegen die Schaf⸗ 
weiden, denen ſich die Felsregion bis 3000 m anſchließt. Wir 
beobachten alſo ſchon nach dieſem einfachen Schema einen Halb⸗ 
nomadismus der Bewohner, der tatſächlich meiſt noch ſtärker 
ausgebildet iſt und im Wallis z. B. einen großen Teil der Be⸗ 
wohner ſtändig unterwegs hält. 

Das landſchaftliche Bild der Alpen, von dem man die Sied⸗ 
lungen auf den Talböden und an günſtigen Hangterraſſen, die 
Almhütten oberhalb nicht wird trennen wollen, iſt alſo ſchon 
ſehr alt und eben ſo alt iſt die mit dieſem Syſtem notwendig 
verbundene große Wegſamkeit und Wohnlichkeit des Gebirges, 
in deſſen Höhen man im Sommer viel eher und viel mehr Menſchen 
antrifft als in manchen bewaldeten Mittelgebirge. Früh entwickelten 
ſich daher auch die Übergänge und Durchgänge durch dasſelbe, 
dadurch vielfach begünſtigt, daß ſchon die Ausdehnung der Almen 
mancher Gemeinde keineswegs vor den waſſerſcheidenden Kämmen 
haltmacht, ſondern in der gleichen Höhenzone bleibend, oft in 
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benachbarte, ſpäter befiedelte Tallandſchaften hineingreift. Die 
größeren Verkehrshinderniſſe lagen von jeher bei den Tälern, im 
Beſonderen den Talengen. Damit hängt es dann zuſammen, 
daß die germaniſche Beſiedlung ihre weiteſten Vorſtöße nach Süden 
in mittleren Höhenzonen mit Erfolg behaupten konnte, wo fie 
in gleicher Natur und in wirtſchaftlichem Sufammenhang mit 
der geſchloſſenen Volksmaſſe blieb, während die germaniſchen 
Stämme der Niederung und des ſüdlichen Alpenrandes, vor allem 
die Cangobarden, bald und gründlich verwelſchten und wie die 
Burgunder andere Kulturformen und andere Bauweiſe annahmen. 

Dementſprechend treten auch diejenigen Alpenpäſſe vor anderen 
zunächſt als bedeutend und bekannt auf, zu denen der Zugang 
durch breite offene Täler führt, die alſo von weitem ſchon als 
„Alpentore“ kenntlich waren, auch wenn ſie nach unſeren heutigen 
Begriffen Umwege darſtellen oder durch ihre Höhe Schwierigkeiten 
zu bieten ſcheinen. Die heute bekannteſten Alpenpäſſe, der Gott⸗ 
hard und Brenner, gehören entwicklungsgeſchichtlich zwei ver⸗ 
ſchiedenen Phaſen an: der Brenner iſt der alte, weit offene Paß, 
der von weither oft unter großen Umwegen aufgeſucht wurde, 
der Gotthard — fo kurz die eigentliche Paßſtrecke auch iſt — konnte 
erſt im 15. Jahrhundert ſtärker benutzt werden, als man die 
ſchwierigſten Stellen zwiſchen Göſchenen und Andermatt durch 
Straßenbauten paſſierbar gemacht hatte. Alte Verbindungen find 
ferner die Talpäſſe und die Cängstäler, die ihren vollen Wert 
freilich erſt in der Gegenwart nach Erbauung der Eiſenbahnen 
zeigen konnten. 

Die Abhängigkeit der größeren Siedlungen der Alpen von der 
Cage und der Bedeutung der Verkehrsſtraßen tritt bei jedem 
Blick auf einen Atlas ſo klar zutage, daß es hier genügt, auf 
dieſe Sufammenhänge hinzuweiſen, damit fie der denkende Reiſende 
ſogleich erkenne. Größere Orte find überhaupt ja nur ſpärlich 
vorhanden, und das ganze Gebirge iſt mit 10—12 Millionen 
Einwohnern immerhin ein nur dünn bevölkertes Gebiet von 
Mitteleuropa. Die Bevölkerung iſt ungleich verteilt, dichter be⸗ 
ſiedelt iſt der ſchweizer und der romaniſche Anteil am Gebirge, 
ſpärlicher der Oſten, wo nur hier und da Bodenſchätze eine 
größere Verdichtung herbeizuführen vermochten. Die landſchaft⸗ 
liche Differenzierung der einzelnen Alpenteile richtet ſich daher 
faſt ganz nach der Nationalität der Bewohner bei überwiegend 
landwirtſchaftlichem Charakter des Ganzen. Die Eigenart der 
Maſſenerhebung des Gebirges aber erzwingt es, daß dieſe land⸗ 
Braun, Mitteleuropa und feine Grenzmarken. 8 
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ſchaftliche Differenzierung nicht nur in horizontaler, ſondern auch 
in vertikaler Richtung vor ſich geht, wie jeder weiß, der die 
Südalpen kennt. Das iſt bereits ein hervorragend mediterraner 
Sug, und ſo ſind wir hier an einer der Grenzen Mitteleuropas 
angelangt. Dieſe Grenzeigenſchaft wird uns in einem ſpäteren 
Kapitel nochmals zu beſchäftigen haben. 
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VI. Die Grenzmarken. 


Der dieſem Bändchen zugemeſſene Raum geſtattet es nicht, 
die Schilderungen von Mitteleuropa hier weiter auszudehnen. Nur 
je eine Sone von Candſchaften im Weſten, Oſten und Süden 
möge im folgenden beſonders behandelt werden, um zu zeigen, 
was ſorgſame Verknüpfung hiſtoriſcher Vorgänge mit dem Cand⸗ 
ſchaftscharakter leiſten kann, in dem Sinne, daß der große Gang 
hiſtoriſcher Ereigniſſe ebenſo von dem Ganzen des Schauplatzes 
abhängig iſt, auf den ſie fallen, wie dann wieder die ganz kleinen 
Geſchehniſſe, z. B. Anſiedlungsvorgänge und Schlachten von den 
Juſtänden kleiner begrenzter Grtlichkeiten. Aber ebenſo wie der 
Boden auf den Ablauf der Geſchichte einwirkt, ſo wirkt dieſe 
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auf das Landſchaftsbild ein und ein Verſtändnis desſelben iſt 
ohne Beachtung dieſes Faktors unmöglich. Unter dieſen Geſichts⸗ 
punkten mögen die anſpruchsloſen Skizzen der Grenzmarken als 
ein kleiner Beitrag zur politiſchen Geographie der Gegenwart 
und als ein Ausfluß rein geographiſcher Beſtrebungen gewertet 
werden, aus denen ſich immerhin einige Grundſätze von Gegen- 
wartsbedeutung ergeben. 


Die weſtlichen Grenzmarken ). 


Der allgemeine Charakter der Grenzmarken iſt oben ſchon ge- 
ſtreift worden: es ſind die Randzonen germaniſcher Siedlung 
nach Norden, Süden, Oſten und Weſten hin; es ſind Sonen 
ftarfer Schwankungen der politiſchen Grenzen zwiſchen National⸗ 
ſtaaten; es ſind Sonen kleiner zwiſchengroßſtaatlicher Gebilde mit 
gemifchter Bevölkerung. 

Die weſtlichen Grenzmarken liegen zwiſchen der oͤſtlichen Grenze 
von Weſtfranken, wie fie im Vertrag von Verdun 845 feftgefeßt 
war und dem Rhein; fie ſtoßen im Norden an das Meer und 
erreichen im Süden den Kamm der Alpen. Dieſe breite, 
600 km lange Sone war zur Römerzeit Grenzmark mit der Front 
gegen Oſten geweſen. Im frühen Mittelalter war ſie Sone von 
Swiſchengebilden; fie wurde wieder umkämpft — und zwar von 
Weſten her angegriffen — ſeit etwa 1500, ſeit dem Erſtarken 
Frankreichs und der zunehmenden Schwäche des Deutſchen Reiches. 
Sie wurde aufs ſchärfſte als Grenzmark ausgeſtaltet, ſeit 1870/71 
das Deutſche Reich feine Grenze ein wenig in der Richtung hin 
vorſchob, in der ſo große Landmaſſen ihm früher geraubt worden 
waren. 

Wie oben gezeigt wurde, haben die weſtlichen Grenzmarken 
an allen großen bodenplaſtiſchen Regionen von Mitteleuropa 
Anteil: ihr Norden am Küftenland, das ſich nach Nordweſtdeutſch⸗ 
land fortſetzt; ihre Mitte an der mitteldeutſchen Schwelle und 
am rheinifchen (Südweſt⸗) Deutſchland; ihr Süden am Alpen⸗ 
bereich und Gberdeutſchland. Wir werden danach zweckmäßig 
zu einer Gliederung der Marken je nach ihrem Anteil an dieſen 


) E. von Borries, Die geſchichtl. Entwicklung der d. Weſtgrenze 
zwiſchen d. Ardennen und Schweizer Jura. Pet. Mitt. 61. 1915. 373. 
m. K. — A. Philippſon, Der franzöſiſch⸗belgiſche Uriegsſchauplatz. 

Leipzig 1916. 
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Bodenzonen ſchreiten. Flandriſche Mark ſei das Gebiet zwiſchen 
dem Meere, der Schwelle von Artois, den Ardennen und dem 
Rhein genannt. Dann folgt die lothringiſche Mark zwiſchen 
dem Schiefergebirge und den Dogefen, die elſäſſer Mark mit 
dieſen und dem Sundgau und ſchließlich die ſchweizer Mark 
zwifchen Vogeſen und Hochalpen (vgl. die Karte). 


Die flandriihe Mark). 


Die flandriſche Mark kann man ihrem Aufbau und ihrer Boden⸗ 
plaſtik nach etwa in Küftenland und Gebirgsvorland gliedern. 
Das Küftenland umfaßt die geſamten jungen Ablagerungen der 
tertiären Meere und der großen Ströme, die aus der mittel⸗ 
deutſchen Schwelle kommen, der Schelde, Maas und des Rheines 
bis zu den ganz jungen, ſozuſagen unter den Augen des Menſchen 
entſtehenden Bildungen des Ufers. Das Gebirgsvorland bilden 
ältere Verbände des Grundgebirges, die ſteil geſtellt ſind, über 
welchen ſich einzelne Fetzen jüngerer Geſteine erhalten haben. 

Der füdliche Teil des Küftenlandes, Mittelbelgien wohl 
mit Recht genannt, da ein Aquivalent in den Niederlanden fehlt, 
iſt ein niedriges, ſich nach Nordnordoſten hin ſenkendes Plateau 
tertiärer Schichten, die verſchiedene widerſtandsfähige Bänke ent- 
halten, an deren Baſis der eocäne Ton von Ypern liegt. Dis⸗ 
kordant liegen über den alttertiären Ablagerungen, die alleſamt 
nach Norden einfallen, wenig mächtige, aber harte pliozäne 
Sandſteine und Konglomerate, die gelegentlich als ſchützendes 
Dach eine Rolle im Candſchaftsbild ſpielen — auch fie ihrerſeits 
nach Norden abfallend, aber unter einem geringeren Winkel als 
ihre Unterlage. Das heutige Relief iſt von den Flüſſen aus 
dieſem Grundbau herausgeſchnitten; die Schwierigkeiten ſeiner 
Erklärung beruhen darauf, daß tektoniſche Bewegungen, Ein⸗ 
ſenkungen in der Gegend des Rheindelta, das Gewäſſernetz in 
eine andere Richtung brachten, als ſie das Einfallen der Schichten 
wies — dieſe werden gewiſſermaßen ſchräg zerſchnitten. 

Die Folge dieſer Ereigniſſe iſt es, daß da, wo die Flüſſe im 
Untergrund zuerft die weichen Tone von Upern trafen, fie fie 
raſch ausräumten, während daneben Erhebungen aus härteren 


1) A. Pend in Kirchhoffs Länderkunde von Europa I. 2. 1889. — 
Joſ. Partſch, Belgien. Zeitſchr. Gef. f. Erdk. Berlin 1915. 137 m. 
weit. Literatur. 
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Schichtgliedern ſtehen blieben. Da dieſe eben auch nach Norden 
einfallen, nehmen ſie vielfach den Charakter von Schichtſtufen 
und Seugenbergen an — allerdings in recht kleinem Maßſtab, 
wie überhaupt alle Formen verwaſchen und darum ſo ſchwer 
genetiſch zu deuten ſind. 

Das mittelbelgiſche Plateau iſt im Gebiet der Gette bei 
St. Truijen und Tienen, im Gebiet der Dyle, ſüdlich Löwen, 
im Gebiet der Senne, ſüdlich Brüſſel, noch leidlich wohl erhalten 
und nicht ſehr ſtark zerſchnitten. Im Dendergebiet, und gegen 
die Schelde hin, macht ſich die Sertalung ſtärker bemerkbar, und 
jenſeits der letzteren erfolgt eine völlige Auflöſung in Richtung 
Caſſel—Watten ( — Calais); bei Matten ſetzt die Hügelreige an 
die Schwelle von Artois an. Nach Süden legt ſich die breite 
Auswaſchung der Eysniederung davor, an deren Rand ſich Cille 
auf einer Kreideſchwelle erhebt. Die Einzelberge von Kaſſel 
(170 m), nördlich Bailleul (175 m), ſüdlich Ypern find ebenſo 
wie der Höhenrücken von Ronſſe und der Mont St. Aubert 
nördlich Tournai (148 m), als Reſte einer zufammenhängenden 
Schichtſtufe aufzufaſſen, der dann erſt wieder der geſchloſſenere 
Teil der Plateaus öſtlich Brüſſels entſpricht. 

Der Nordrand dieſer Plateauzone von Mittelbelgien beginnt 
ſüdlich Gent, und läßt ſich dann topographiſch gut ausgeprägt, 
über Aalſt, mit einer Spitze nach Norden, öſtlich Dendermonde 
bis nach Brüſſel (dort 100 m hoch), Cöwen — Aarſchot— Dieſt— 
Baffelt verfolgen. Da er jedesmal zwiſchen den nach Norden 
hinausſtrömenden Flüſſen eine Spitze nach Norden, an den Flüſſen 
ſelbſt eine Einbiegung nach Süden zeigt, iſt es augenſcheinlich 
ein Erofionsrand dieſer Gewäſſer ſelbſt, wofür des weiteren 
ſpricht, daß an ihm im Längsverlauf verſchiedenaltrige Schichten 
auftreten. Im Vorland haben ſich noch an verſchiedenen Stellen 
Refte des Plateaus erhalten, mit nach Norden immer geringerer 
Höhe, entſprechend der allgemeinen Senkung dorthin. Dahin 
gehören die 60 m hohen Anhöhen öſtlich Ypern und die Hügel 
zwiſchen Dixmuiden und Chielt. 

Durch dieſe Hügel und Plateaurefte wird die 8— 10 m über 
dem Meere liegende Ebene von Niederbelgien in zwei Teile zer⸗ 
legt. Der nördliche Arm iſt die Brügge⸗Genter⸗Senke, die gegen 
Oſtende, der füdliche die Vſer⸗Mandel⸗Senke, die gegen Dünkirchen 
hinausführt. Beide dienen wichtigen Verkehrswegen ſowie auch 
Kanälen zum Durchgang von Gent nach der Küftenebene hin. 
Don Gent an iſt die Schelde der Hauptfluß von Niederbelgien, 
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und nach deren Durchbruch gegen Norden bei Antwerpen das 
Rupelſyſtem. Der nordöſtliche Zweig desſelben, die Netze mit 
ihren zahlreichen Suflüffen hat um den Mittelpunkt Lier ſymmetriſch 
angeordnet eine weite Niederung geſchaffen, über der ſich mit 
ſteilem gezacktem Rand das Kempenland erhebt. An ihm iſt 
Niederbelgien zu Ende: das Cand öſtlich davon iſt der diluviale 
Maasſchuttkegel, der im Süden unterhalb Maaſtricht in das 
Plateau von Genck übergeht. 

Auf dieſem Maasſchuttkegel erreichen wir niederländiſchen 
Boden. Er enthält nur noch in geringen Reſten ältere, vor⸗ 
wiegend diluviale Aufragungen, in Form niedriger, ſteilwandiger, 
ſandiger Plateaus, die zum Teil auch noch von Mooren überdeckt 
find und gegen die Austrittsftellen der Flüſſe aus dem Gebirge 
anſteigen. In der Hauptfache liegt eine beſondere Form einer 
Küſtenebene vor, wie ſie für das Mündungsgebiet großer Ströme 
bezeichnend iſt, die dann durch den Menſchen entſcheidend um⸗ 
geſtaltet wurde. Das ganze Küftengebiet mit dem Mittelpunkt 
etwa an der Rheinmündung unterliegt nach einer Serfchneidungs- 
phaſe — die eben auch den oben erwähnten Rand von Mittel: 
gegen Niederbelgien geſchaffen hat — aufſchüttender Flußtätigkeit 
bei dauernder Candſenkung. Der Vorgang ſpielt ſich in nicht 
verwickelter Form betrachtet etwa ſo ab, daß auf dem flachen 
Meeresboden, vor der belgifchniederländifchen Küfte, das Meer 
eine Reihe dünenbeſetzter Strandwälle aufwarf, hinter denen 
Pflanzenwuchs und Schlammaſſen der Flüſſe mehr und mehr zur 
Auffüllung des Candes und Sufüllung der urſprünglichen Waſſer⸗ 
flächen beitrugen. Dann ſcheint wieder einmal die Senkung und 
mit ihr die zerſtörende Kraft des Meeres die Oberhand gewonnen 
zu haben: der ſchützende Sandgürtel mit ſeinen Dünen und 
Strandwällen wurde angegriffen und durchbrochen. In dem 
Marſchland dahinter hatten die Wogen leichtes Spiel, und 
es fiel ihnen nicht ſchwer, große Landſtücke wieder in Meeres- 
boden zu verwandeln, wie den Dollart und die Süderſee. Aus 
dem Sandgürtel wurden Inſeln und aus den Flußmündungen 
weite von den Gezeiten durchjtrömte Aſtuare. 

Da griff nun der Menſch ein und begann ſeine Dämme zu 
ziehen, das geſicherte Cand zu entwäſſern und zu bebauen. 
Polder reihte ſich an Polder, von der Gegend von Dünkirchen 
an bis hinauf nach Dithmarſchen und Eiderſtedt, und ſo fügte 
ſich die Küſtenebene der flandriſchen Mark an, ſchmal im Meften, 
und breit in den Niederlanden, in den heutigen Umriſſen ein 
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künſtliches Gebilde, das bis zu 5 m (1) unter dem Meeresſpiegel 
liegt und ſtets in feinem ganzen Beſtand durch. Sturmfluten und 
zunehmende Senkung des Landes bedroht iſt. 

Dieſes amphibiſche Gebiet, von Kelten und Germanen bewohnt, 
wurde wie das übrige Belgien von den Römern unterworfen 
und diente ihnen als Baſis ihrer Feldzüge im nordweſtlichen 
Deutſchland. Die Bevölkerung wurde romanifiert — das find 
die Wallonen, die ſich in den höheren Teilen Belgiens bis heute 
erhalten haben. Gleichzeitig aber rückten die Franken aus dem 
Inneren Germaniens vor, brachen bis ins 5. Jahrhundert die 
römiſche Herrſchaft und beſiedelten das Marſchenland, von da 
Mittelbelgien mit der Hauptftadt Doornik, ſowie vom Moſeltal 
aus Südbelgien und Cuxemburg; an der Küfte erhielten ſich bis 
gegen die Scheldemündung hin die Frieſen. Die Nachkommen 
dieſer ſaliſchen Franken find die heutigen Flamen in Mittel- und 
Niederbelgien. Die Sprachgrenze verläuft, im einzelnen durch 
die Cage heute längſt gerodeter Grenzwaldungen beſtimmt, von 
Grevelingen füdlich nach Hazebroef, dann über Kortrijif faſt genau 
o ſtweſt lich ziehend, ſüdlich Brüſſel und Löwen nach Maaſtricht 
und Verviers. Südlich iſt alles romaniſiert, nördlich davon nur 
Brüſſel eine größere franzöſiſche Sprachinſel. 

Sehr bald trat zu dieſer Scheidelinie, die indeſſen hier bis in 
die Gegenwart hinein keine bedeutende politiſche Rolle geſpielt 
hat, eine nordſüdlich verlaufende Grenze hinzu, die der Verträge 
von Verdun und Merſen, welche das Scheldetal bis oberhalb 
Cambrai zur Scheide werden ließ. Danach umfaßte alſo das 
weſtfränkiſche, romaniſche Reich mit ſeiner Grafſchaft Flandern 
rein deutſche, das oſtfränkiſche Reich dagegen deutſche und wallo⸗ 
niſche Gebiete. Indeſſen blieb auch dieſe Teilung zunächſt be⸗ 
deutungslos, da die lokalen geiſtlichen und weltlichen Gewalten 
ſich alsbald eigene Territorien ſchufen, deren Grenzen an alte 
Grenzſäume anknüpfend gewöhnlich deutſche und romaniſche Be⸗ 
völkerungsſchichten umfaßten. Das Schelde —Rhein⸗Aſtuar blieb 
die Grenze gegen Norden, das Waldgebirge der Ardennen die 
Grenzſcheide gegen Süden. In dieſem Rahmen entwickelt ſich 
die Blüte flämiſchen Städteweſens, begünſtigt durch die Cage 
zwiſchen Mitteleuropa und Weſteuropa und geſtützt auf die dem 
Lande eigentümliche Tuchinduſtrie, deren Rohprodukte die ein⸗ 
heimiſche Schafzucht lieferte. 

Im 16. Jahrhundert vereinigte Karl V. dann noch einmal die 
ganzen Niederlande und Belgien in feiner Hand und teilte fie als 
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burgundiſchen Kreis dem Deutſchen Reiche zu. Mit dem Abfall 
der Niederlande, die 1648 ſich vom Keich abtrennten, begann 
die heute politiſche Zerſplitterung dieſes von Natur einheitlichen 
Abergangsgebietes. Gegen den ſpaniſchen Reſt ſchob ſich Frank⸗ 
reich vor, das 1659 die Grafſchaft Artois, 1662 Dünkirchen mit 
Umgebung, 1668 Lille, 1678 die Umgebung von Cambrai nahm, 
die Swiſchenſtücke im Frieden von Nimwegen 1679 erhielt und 
ſchließlich ganz Flandern bis zur Schelde beſetzte, was es dann 
freilich 1715 nach dem Frieden von Raſtatt wieder aufgeben 
mußte. Damals wurde die Südgrenze Belgiens annähernd feſt⸗ 
gelegt; die Nordgrenze folgte in den 30er Jahren des 19. Jahr⸗ 
hunderts, als die ehemals ſpaniſchen Niederlande ſich losriſſen 
und Belgien ein eigener Staat wurde. 

Während die politiſchen Geſchicke des Candes ſo ſtark und be⸗ 
ſtändig wechſelten, verſchob ſich auch das wirtſchaftliche Derhält- 
nis beider Teile. Nach ihrer Befreiung traten die Niederlande 
die Erbſchaft von Flandern an und wurden raſch Kern eines 
Weltreiches mit glänzender Blüte der Städtekultur im Heimat: 
land. Das alles ging in den napoleoniſchen Kriegen verloren, 
konnte aber gegen die Mitte des 19. Jahrhunderts wieder durch 
eine wirtſchaftliche Entwicklung anderer Art, Ausbeutung der 
gebliebenen Kolonien, Handel mit dem deutſchen Hinterland, 
wettgemacht werden, bis dieſes ſelbſt wirtſchaftlich erſtarkte und 
nunmehr durch Ablenkung des Rheinverkehrs jederzeit in der 
Cage iſt, den Handelsbetrieb der Niederlande zu lähmen. Da⸗ 
gegen konnte nun wieder Belgien, geſtützt auf die reichen Boden⸗ 
ſchätze des ſüdlichen Gebietes, im 19. Jahrhundert ein Induſtrie⸗ 
ſtaat erſten Ranges werden, der eine überaus dichte Bevölkerung 
(250 auf I qkm) zu ernähren vermochte und ſich in Antwerpen 
einen vorzüglichen Ausfuhrhafen ſchuf. So ſcheiden ſich in ihm 
heute ſcharf das grüne Marſchenland der Küſtenebene, das an 
die Niederlande gemahnt, das unüberſichtliche, baumreiche, dicht 
bewohnte, aber noch vorwiegend landwirtſchaftliche Flandern von 
den hochinduftriellen Eandichaften, dem Hennegau, Brabant und 
dem Subardennen⸗Gebiet zu beiden Seiten der Maas. Indem die 
Bodenſchätze einerſeits nach Frankreich, andererſeits nach Deutfch- 
land hinein ſich fortſetzen, entſtehen hier die ſchweren wirtſchafts⸗ 
politiſchen Probleme dieſer Grenzmark, deren Löfung noch fo 
ganz unſicher iſt. 

Die Umrahmung Flanderns im Weſten bildet die Schwelle 
von Artois, die etwa aus der Gegend von Arras an ſich mit 100 m 
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hohem Rande aus den flandriſchen Niederungen erhebt und bei 
Calais mit 150m Höhe das Meer erreicht. Die Schwelle iſt hervor⸗ 
gegangen aus einer nordweſtlich ſtreichenden Aufwölbung juraſſiſcher 
und kretaziſcher Schichten, die im Gebiet von Boulogne ihr größtes 
Ausmaß erreichte. Der ſchwachen Faltung folgte Einebnung mit 
einer Kappung des Gewölbes, infolge deren von der Einebnungs⸗ 
fläche (jungtertiären Alters) verſchieden harte Schichten abgeſchnitten 
werden. Darauf folgte die Aufwölbung dieſer Einebnungs fläche, 
aus der nunmehr die Eroſion die weicheren Schichten entfernte. 
Auf den härteren blieb ſie erhalten und es entſtanden infolge der 
Lagerung der Verbände Schichtſtufen, die ihren ſteilen Rand gegen 
das Innere, das teilweis ausgeräumt wurde, kehren. Die Flüſſe 
ſind konſequent zur jugendlichen Aufwölbung angelegt und haben 
ſich dann in den Streifen weicherer Geſteine z. T. ſubſequent 
entwickelt. Mit der Canche, die einer Einwölbung in nordweſt⸗ 
licher Richtung folgt, beginnen die Ebenen der Picardie mit 
Höhen von 80 bis 100 m und weit einförmigerem Relief. 

Die Schwelle iſt ſtellenweiſe ſchon reif zerſchnitten und dort 
dann auch mit Wäldern bedeckt. Im allgemeinen aber iſt ſie 
vornehmlich gegen Arras hin weit offen, waſſerarm und wenig 
gegliedert. Sie iſt unleugbar ein ſtarkes bodenplaſtiſches Binder: 
nis, durch das nur in der Nähe der Küfte eine Hauptbahn hin⸗ 
durchführt, die Strecke von (Paris —) Boulogne nach Calais. 
Immer lagen hier Grenzen, England, Frankreich und die ſpani⸗ 
ſchen Cande ſtießen hier bis ins 16. Jahrhundert zuſammen; 
alle Städtchen ſind befeſtigt und um die Übergänge über die 
Flüſſe ift ſtets gekämpft worden, bis gegen Ende des 17. Jahr⸗ 
hunderts Frankreich gewaltſam auch dieſes Bollwerk des Pariſer 
Beckens in ſeine Hand brachte. 

Swiſchen der Schwelle von Artois und den Ardennen öffnet 
fich die breite Grenzlücke des Hennegau, die in der frühen 
Beſiedlungsgeſchichte des Landes ebenſo eine Rolle gefpielt hat, 
wie ſie ſie in dieſem Kriege wieder und wieder ſpielt. Swiſchen 
Arras und Cambrai ſenken ſich gegen Péronne und St. Quentin 
die Plateaus auf weniger als 150 m ein und die Übergänge 
gegen Amiens und Compiegne— Paris liegen nur wenig über 
100 m hoch. Wo heute die Bahnen und Kanäle den Eingang 
in das Pariſer Becken gewinnen, da zog ſchon die ſchnurgerade 
Römerſtraße durch, die Gunſt dieſer offenen Candſchaft benutzend. 
Denn unmittelbar füdöftlich beginnen bei Laon ſchon die tertiären 
Schichtſtufen und fo wird die Thièrache zu einem weiten Vorland 
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diefer, das aber auch gegen Norden hin durch die Ardennen 
abgeſperrt wird. 

Die Ardennen gehören nun wieder zum Grundgebirge, 
ragen aus weiten Dorländern (Subardennen) auf, in denen noch 
3. C. jüngere Schichten den alten Bau verhüllen, den aber die 
tief eingreifenden Flüſſe bereits aufdecken. Nördlich der Linie 
Hirſon— Sedan — Diekirch in Cuxemburg im Süden und ſüdlich 
einer Cinie von Verviers über Givet bis Hirfon aber ragen dann 
die Hochardennen auf, eine Sone hoher waldbedeckter Plateaus 
mit rauhem Klima, von eng gewundenen Flüſſen in Schluchten 
durchſchnitten. Sie umfaſſen etwa 15500 qkm Fläche und erreichen 
im Hohen Venn und der Schnee⸗Eifel auf deutſchem Boden über 
700 m Höhe. Das iſt nicht viel, aber dieſe breiten Erhebungen 
ſind unmittelbar dem Einfluß der nahen, rauhen Meere aus⸗ 
geſetzt, ſind feucht und ſchneereich, wegen mangelnder Serſchneidung 
verſumpft und von Hochmooren überzogen. 

Gegen das Maastal hin ändern ſich dieſe Zuſtände dadurch, 
daß andere Geſteine auftreten, die in den Subardennen (Condroz, 
Fagnes) fruchtbaren Boden ſchufen, den auch bald jüngere Fluß⸗ 
aufſchüttungen und tertiäre Schichten überziehen. Im Maas⸗ 
und Sambretal erreichen wir dann wieder die Kohlen⸗ und Erz⸗ 
zone, durch welche überdies der wichtige Oſtweſtweg Köln — Paris 
führt — wir ſind wieder im Inneren der flandriſchen Mark. 


Die lothringiſche Mark). 

Die Weſtmarken des Reiches liegen eingeklemmt zwiſchen Ar⸗ 
dennen und Dogeſen, zwei Aufragungen alter gefalteter Gebirgs⸗ 
maſſen. Sie werden geologiſch durch den Hunsrück⸗Gau und das 
Saar⸗Nahe⸗Gebiet, die ebenfalls dieſem Grundgebirge angehören, 
in zwei Teile zerlegt, in denen jeweils, einerſeits nach Cuxemburg, 
andererſeits nach der Pfalz, die Deckgebirgsſchichten des Pariſer 
Beckens weit gegen Nordoſten hin vorſtoßen, in der Pfalz bis, 
an den Rhein hin. 


) Das Mofelland u. d. weſtd. Eiſeninduſtrie. Vortr., herausg. v. d. 
Vereinigung f. ſtaatswiſſ. Fortb. in Berlin. 2 Teile, Leipzig 1910. — 
Lothringen u. ſ. Hauptſtadt. Eine Samml. orientierender Aufſätze. Metz 
1918. — B. Auerbach, Le plateau lorrain. Paris Berger Levrault 1893. — 
W. Kapp, Die Weſtmark des Deutſchen Reiches in Vergangenheit und 
Gegenwart. Berlin, K. Siegismund. 1916. 
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Bodenplaſtiſch liegen die Dinge anders, da nur gewiſſe Teile 
des Grundgebirges als widerſtandsfähig aufragen und anderer⸗ 
ſeits auch das Deckgebirge harte, mächtige Schichtmaſſen enthält. 
Bodenplaſtiſch ſcheidet ſich von den Ardennen Cuxemburg und die 
breite Wanne des Moſeltales, in der niedere Hochflächen ins Herz 
des Schiefergebirges hineinführen. Andererſeits bildet der Huns- 
rück eine Aufragung, an deren Fuß ſich niedrigere Candſchaften 
anlegen, die über Deck⸗ und Grundgebirge hinweg im Glangebiet 
nach Rheinheſſen führen, am Fuß des Weſtrich entlang. Wieder 
bildet dann der maſſige Buntſandſtein der Pfalz mit ſeiner dichten 
Walddecke eine kräftige Scheide zwiſchen den offeneren Land⸗ 
ſchaften um Saar und Moſel im Weſten und der mittelrheiniſchen 
Senke im Süden. Sie verſchmälert ſich im Paß von Sabern, der 
immerhin ſchwierig und eng iſt. Weſtlich liegt Cothringen, von 
ſchwachen Stufen durchzogen, im Ganzen eine weit offene Aus⸗ 
räumung, die fich in zwei Teile gliedert: die Wokvre⸗Niederung 
im Weſten und die lothringiſche Niederung im Oſten, zwiſchen 
denen mit 150 m relativer Höhe ein großenteils bewaldeter Höhen⸗ 
zug aus der Gegend von Vanzig, weſtlich Metz vorbei gegen 
Cuxemburg ſtreicht. Es iſt die Schichtſtufe des Dogger, die ſteil 
nach Oſten, aber nur ſchwach nach Weſten hin abfällt, immerhin 
auch dorthin fo deutlich, daß die Wokvre⸗Ebene als eigenartige 
Candſchaft ſich ſcharf abhebt. Mit den Cotes de Meuſe jenſeits 
derſelben erreichen wir den Keilvorſprung der franzöſiſchen Ausfall⸗ 
ſtellungen. Von Nanzig ziehen ſtufenartige Erhebungen nach den 
Dogefen hinüber und ſchließen Cothringen auch nach dieſer Seite ab. 

Dieſe Überſicht lehrt uns die Stärken und Schwächen der 
Weſtmarken vom Standpunkte der Verteidigung des Deutſchen 
Reiches kennen; leicht ſcheiden wir die Tücken von den Grenz⸗ 
plateaus. Das nördliche Grenzplateau find die Ardennen, das 
nächſte der Hunsrück. Swiſchen beiden liegt die Cuxemburger 
Grenzlücke. Swiſchen Zunsrück und der Pfalz liegt die Pfälzer 
Lücke, zwiſchen der Pfalz und den Dogefen die Elſäſſer Tücke. 
Alle drei Lücken führen in den großen Sammelraum der loth⸗ 
ringiſchen Niederung hinein, der ſeinerſeits durch die Moſelſtufe 
einen geringen Schutz erhält. Gegenüber Ardennen und Dogejen 
aber iſt das ganze Gelände als durchgängig zu bezeichnen und 
fo ift auch feine Geſchichte eine höchſt verwickelte geweſen. Coth⸗ 
ringen iſt ſeit dem Erſtarken Frankreichs das Ausfalltor nach dem 
Elſaß und Deutſchland geweſen, bis es 1870/71 verriegelt wurde. 

Suerſt ſetzte ſich Frankreich in den Bistümern Verdun, Toul 
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und Metz — ſowie im Sundgau — feſt (1552—1648). Der 
nächſte Schritt (1697) brachte zunächſt unter Umgehung des 
Herzogtums Lothringen das Elſaß in feine Hand; der dritte war 
der Erwerb Lothringens felber, der 1766 abgeſchloſſen war, nach⸗ 
dem es ſchon 1670—97 beſetzt geweſen. Damit war in breiter 
Front der Rhein von Baſel bis Cauterburg erreicht und von dort 
zog die Grenze über Saarlouis — Diedenhofen gegen Sedan. In 
den Kriegen des Revolutionszeitalters wurde alsbald auch die 
Luxemburger Lücke gewonnen und der Rhein auf der ganzen 
Strecke von Hüningen bis Weſel die Grenze. Das änderte ſich 
allerdings ſchon wieder 1815, aber der Grenzzug blieb doch fo, 
daß Frankreich zu allen Durchgängen in den weſtlichen Marken 
den Sutritt behielt. 

Ganze Syſteme von Befeſtigungen deckten die offenen Stellen 
und dienten zum Schutz von Ausfällen. An den älteren Städten 
wie Straßburg, Metz, Verdun u. a. wurden in Anwendung des 
Dauban’fchen Syſtems unter gleichzeitiger Derftärfung der ſchon 
vorhandenen Umwallung ſtarke Sitadellen angebaut, wodurch der 
Grundriß eine auffällig birnförmige Geſtalt erhielt — ein Typus, 
der ſonſt auf mitteleuropäiſchem Boden nur ſelten vertreten iſt. 
Feſtungscharakter erhielten auf franzöſiſcher Seite: Sedan, Mont⸗ 
médy, Diedenhofen, Bitſch, Straßburg; dahinter Verdun, Metz, 
Pfalzburg (mit Cützelſtein); Toul noch weiter zurück. Auf deutſcher 
Seite lagen das befeſtigte Luxemburg, Saarlouis, Candau, Raſtatt, 
in zweiter Cinie Mainz. 

Der Krieg von 1870/71 brachte den Suſammenbruch des 
franzöſiſchen Feſtungsſyſtems und eine neue Grenzziehung mitten 
durch Lothringen hindurch. Das Deutſche Reich ſicherte ſich die 
Feſtung Metz und damit den Höhenrücken, der Lothringen quer 
durchzieht, erlangte aber dadurch keinen Zutritt zu den Maas⸗ 
höhen, die ſtets eine drohende Ausfallſtellung blieben. Alsbald 
ſetzte der Ausbau der beiderſeitigen Befeſtigungen ein; Metz 
wurde durch Forts und Feſten geſichert und ſperrte nunmehr die 
mittleren Grenzlücken ab. Weit umfangreicher waren die franzö⸗ 
ſiſchen Anlagen !), die eine vollſtändige Feſtungsſperre bildeten, 
die ſich von den Dogefen bis an die luxemburgiſch⸗belgiſche Grenze 
hinüberzieht, die ſich als äußerſt ſtark und widerſtandsfähig er⸗ 
wieſen hat. 


) F. Immanuel, Oftfranfreich in militärgeographiſcher Hinſicht. 
Pet. Mitt. 55. 1909. 329. 
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Dazu kam die Anſammlung großer Truppenmaſſen in dauernden 
Quartieren, die zahlreichen kleinen Orten den Charakter von 
Garniſonſtädtchen verlieh, ſie dadurch baulich beeinflußte und zu 
lebhafterer Entwicklung anregte. Standen doch im Frieden in dieſem 
Grenzabſchnitt auf deutſcher Seite nicht weniger als drei Armee⸗ 
korps, das 15., 16. und 21., dahinter noch eine bayriſche Divifion, 
dazu die ſtarken Spezialtruppen in den Feſtungen; auf franzöſiſcher 
Seite noch weit mehr. Das alles erforderte Kaſernen, Depots, 
Exerzierplätze und Truppenübungsplätze, ferner zweckmäßigen 
Ausbau des Bahnnetzes. 

Boden und Candſchaft der Grenzmark aber zeugen nicht nur 
von den Vorbereitungen zum Schutz des dahinter liegenden Kern⸗ 
landes, ſie zeugen auch von den Kämpfen, die zum Erwerb der⸗ 
ſelben geführt wurden. Bei Wörth, Weißenburg und Spichern 
beginnend, bezeichnen Grabdenkmäler und Gedenkzeichen das Dor- 
dringen der ſiegreichen deutſchen Heere bis weit nach Lothringen 
hinein und wieder nach Norden bis Sedan. In unabſehbaren 
Reihen ſchließen ſich ihnen die Gräber vom Auguſt 1914 an, 
als die Franzoſen von Süden her vorgedrungen waren und in 
der Rieſenſchlacht, die von den Dogefen über Saarburg bis in 
die Metzer Gegend tobte, zurückgeſchlagen wurden bis in ihre 
Feſtungslinie hinein. Und weitere Reihen bezeichnen die Graben⸗ 
front und werden Zeugen fein des zähen Ringens um Verdun. 

Kaum äußerlich ſichtbar wird dagegen der jahrhundertelange 
Kampf an der Sprachgrenze. Was man erkennen und beobachten 
kann, iſt die Verbreitung deutſcher Hausformen gegenüber dem 
lothringiſchen Einheitshaus. Beide miſchen ſich in einer Sone, 
die ungefähr parallel der Saar, etwas weſtlich von ihr, verläuft, 
von Ort zu Ort aber noch nicht verfolgt iſt. Einen beſſeren 
Anhalt gewähren die Ortsnamen, die ungefähr die Cage der 
Sprachgrenze um die Wende des 16. und 17. Jahrhunderts be- 
zeichnen. Den Kampf aber geben auch ſie nicht wieder, der dieſe 
Linie feither um ein erhebliches Stück nach Oſten zurückgeſchoben hat. 

Die Probleme der Grenzmark, die ſie der inneren wie äußeren 
Politik ſtellt, ſind dadurch erheblich erſchwert worden, daß ſich 
dieſe unſere weſtliche Grenzmark wie die flandriſche als überaus 
reich an Bodenſchätzen erwieſen hat. Es kommt hier nicht nur 
der ſchon länger bekannte Hohlenreichtum des Saar⸗Nahe⸗Ge⸗ 
biets in Frage, ſondern noch wichtiger iſt das Vorkommen von 
Eiſenerzen in den Moſelbergen weſtlich und nordweſtlich von Metz. 
Beim Friedensſchluß 1871 waren dieſe reichen Cager oolithifchen 
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Eiſenerzes, der ſogenannten „Minette“, erſt z. T. bekannt und 
noch unverwertbar, da fie reichlich Phosphor enthalten, der ſich 
damals nicht ohne weiteres entfernen lief. Das geftattete erſt 
das 1879 durchgeführte ſogenannte Thomasverfahren, worauf 
die Bedeutung der lothringiſchen Cager ſofort zunahm, die Förde⸗ 
rung 1885—1894 um 100 % ſtieg. Sie beträgt gegenwärtig 
auf deutſchem Gebiet etwa 20 Millionen Tonnen. Es entſtand 
ein umfangreicher Induſtriebezirk um Hayingen und Dieden⸗ 
hofen. Gleichzeitig erwies ſich nun aber, daß die Erze auch im 
franzöfifchen Gebiet und nach Cuxemburg hinein vorkommen, fo 
daß alſo wiederum die politiſchen Grenzen eine zu einheitlicher 
Entwicklung beſtimmte Candſchaft zerſchneiden, ein Gebiet, deſſen 
Deutſchland zum Leben — und zwar nicht nur im Kriege, ſondern 
auch im Frieden — unbedingt bedarf. Das Problem iſt um ſo 
ſchwieriger „als eben die franzöſiſche Beſiedlung ohnehin ſchon 
weit in das reichsdeutſche Gebiet hineingreift. 


Die Elſäſſer Mark). 


In der Mark Elſaß decken die Vogeſen einen Teil der reichen, 
fruchtbaren Rheinſenke, während im Sundgau ſich eine breite 
wichtige Lücke zwiſchen ihrem Südfuß und dem ſchweizer Jura öffnet. 

Die Vogeſen find eine breite Aufwölbung aus der tertiären 
Rumpffläche heraus, die randlich nach dem tief liegenden Rheintal 
hin ſcharf und jung zerfchnitten iſt, während fie von Weſten her 
ganz allmählich anſteigen. Die Serſchneidung aber hat ſelbſt 
auf der rheiniſchen Seite — fo ſehr auch die Dogefen von hier 
aus geſehen, als ein Gebirge erſcheinen — noch nicht hingereicht, 
die ſpätreifen bis alten Formen der Kämme zu vernichten, auf 
denen daher verhältnismäßig leichter Verkehr möglich iſt, ohne 
daß man tief hinab oder hoch hinauf zu ſteigen brauchte. Die 
letzten Ausläufer der Hochflächen überhöhen die benachbarte Ebene 
immer noch um etwa 700 m. 

Die Bewegungsmöglichkeit auf dieſen Hochkämmen wird noch 
dadurch erleichtert, daß ſie über die Waldgrenze aufragen und 


1) G. Bleicher, Les Vosges. Le sol et les habitants. Paris 1890. — 
H. Witte, F. Geſchichte d. Deutſchtums im Elſaß u. im Dogefengebiet. 
Forſch. X. 4. 1897. — E. von Borries, D. geſchichtl. Entwicklung d. 
deutſchen Weſtgrenze zw. d. Ardennen u. d. ſchweiz. Jura. Pet. Mitt. 
1915. 373. 
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meiſt nur Matten tragen. Bei 1100, 1200 m Höhe lockert ſich 
der dichte Wald — wohl nicht ohne das lange wirkſame Ein⸗ 
greifen des Menſchen — und macht den Hochweiden Platz, die 
zwar ein ſehr rauhes Klima haben, aber infolge der Temperatur⸗ 
umkehr gerade im tiefſten Winter wieder günſtige Verkehrs⸗ 
verhältniſſe bieten. Bis etwa 600 m reicht von der Waldgrenze 
der geſchloſſene Fochwald in die Täler hinab, dicht und deckend, 
jede Überſicht verhindernd und vielfach noch in recht urfprüng- 
licher Derfaffung. Gegenüber der leichten Sugängigkeit der 
Höhen ſpielen bei der Enge und Tiefe der öſtlichen Täler die 
Paßübergänge über den Kamm keine ſehr erhebliche Rolle, zumal 
auch fie ſehr hoch liegen, im Süden 700 bis über 1100 m und 
erſt im Norden auf 600 und 500 m heruntergehen, Alles das 
kommt zuſammen, um den Sugang und den Übergang über das 
Gebirge von deutſcher Seite her zu erſchweren, von franzöſiſcher 
zu erleichtern. 

Hinter den Dogefen, und durch fie auch klimatiſch geſchützt und 
beeinflußt, liegt die mittelrheinifche Senke als ein kompliziert 
gebauter und bodenplaſtiſch höchſt mannigfaltiger Candſtrich. Als 
Ganzes iſt ſie eine Einbiegung, die indeſſen zu wiederholten 
Malen durch den Schutt der umliegenden Berge aufgefüllt wurde, 
worauf erneute Einbrüche die Eroſion wieder belebten und die 
teilweiſe Fortſchaffung der Auffüllungen veranlaßten. Dieſe Ent⸗ 
wicklung läßt ſich gerade im oberelſäſſiſchen Teil zwiſchen Straß⸗ 
burg und den Landesgrenzen gut beobachten. Den tiefſten Teil 
der Senke nimmt das heutige Rheintal ſelbſt ein, das bei Baſel 
zwiſchen Jura und Schwarzwald heraustritt, ſich dann am Kaifer- 
ſtuhl vorbei nach Norden wendet. In dieſem Tal iſt der Fluß 
ſelbſt kanaliſiert, ſeine Altwaſſer und ſein Überſchwemmungsgebiet 
bilden einen ziemlich öden, mit Geſtrüpp und Baumwald beſetzten 
Streifen. Die Waſſermaſſe iſt groß, die Strömung ſehr kräftig, 
Niederwaſſer fällt in den Winter. Nördlich des Kaiſerſtuhl ver⸗ 
einigt ſich mit der Stromniederung des Rhein die der Ill, die 
den Sundgau und die füdlichen Vogeſen entwäſſert. Don da an 
wird ein 10 — 15 km breiter Streifen feucht und zum Teil moorig, 
wenn auch der Rhein ſelbſt kanaliſiert bleibt. Ein ſchmaler 
Streifen trockenen Landes erſtreckt ſich von Schlettſtadt gegen 
Erſtein und Straßburg, in deſſen Weſten wiederum das Andlauer 
Ried ſich ausdehnt. Straßburg ſelbſt liegt in der feuchten Nie⸗ 
derung und erſt an ſeinem Weſtrand ragt wieder trockenes Cand auf. 

Dieſes trockene Land iſt die nächſthöhere Stufe der Ausfüllung 
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der Senke, es iſt die Niederterraſſe des Rhein, der Ill und der 
ſüdlichen Vogeſenflüſſe, auf welche die ſe letzteren noch heute auf 
fchottern, während die Ill ein wenig, der Rhein ſtark in fie ein- 
geſchnitten iſt. Dieſe ganze tiſchebene, nördlich Mülhauſen über 
20 km breite Fläche iſt zum großen Teil von Waldungen und 
zum Teil wie das Ochſenfeld bei Sennheim (der Schuttkegel der 
Thur) von wüſter Dornheide bedeckt. Über ihr erhebt ſich mit 
ſteilem Rand und etwa 120-150 m höher das Plateau des 
Sundgau, ein Reſt der Tertiärauffüllung der Senke. Seine 
Normalhöhe im füdlichen Teil iſt 500 m und aus dieſer Fläche 
wölben ſich bei Pfirt die erſten Jurafalten heraus, womit der 
ſüdliche Rand der elſäſſer Mark erreicht iſt. 

Dieſe Tertiärdecke verhüllt eine Rumpfebene juraſſiſcher Kalke, 
die im Süden im ſchweizeriſchen Elsgau, im Weſten bei Mömpel- 
gard und Belfort unter ihr hervorfommt. Dieſe Kalke find mit 
Nordoſt ftreichender Achſe ſchüſſelförmig eingebogen; die Erofion 
hat ihren gegen die Dogejen gekehrten Rand in eine Reihe von 
Schichtſtufen zerlegt, die ihre Stirn gegen Frankreich kehren. 
Weite Hochflächen leiten von Mömpelgard nördlich am Doubs 
entlang gegen Beſancon, von denen auch die Auswaſchung im 
Heuper⸗Cias⸗Streifen, die das Gignontal oberhalb Dillerferel 
verläßt und nach Belfort hinzieht, völlig beherrſcht wird. Bier 
iſt die einzige Stelle längs der deutſch⸗franzöſiſchen Grenze, wo 
die Bodenplaſtik deutlich ein Zugreifen von Oſten her begünſtigt. 

Dieſer bodenplaſtiſche Vorteil wird dadurch wieder zum Teil 
aufgehoben, daß das Gewäſſernetz eine Reihe von Abſchnitten 
ſchafft, die ſich von Nordoſt nach Südweſt aneinander reihen. 
Wir überſchauen die Entwicklung des Gewäſſernetzes im Sundgau 
in feiner Bedingtheit noch keineswegs; nur über die Talzüge der 
Savoureufe, an der Belfort liegt und der Liſaine weiter weſtlich 
läßt ſich ſagen, daß ſie ihrer Richtung nach jedenfalls recht alter⸗ 
tümlich find, Reſte einer pliozänen (und wahrſcheinlich noch 
älteren) Entwäſſerung, als zahlreiche Flüſſe Vogeſengeſteine in 
Geröllform bis weit in den nördlichen Jura hinein, aufgeſchüttet 
haben. Der Durchbruch beider Flüſſe durch die Schichtſtufen⸗ 
landſchaft von Belfort iſt jedenfalls als epigenetiſch anzuſehen, 
und vielleicht haben ihre Schuttkegel einſt mit dazu beigetragen, 
daß der Doubs geſtaut und nach Weſten abgelenkt wurde. 

Dieſe nordweſtlich verlaufenden Talungen und das durch ihre 
Durchbrüche durch die Schichtſtufen und Schichtkämme geſchaffene 
verwickelte Relief haben die Franzoſen zur Anlage der ſtarken 
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Grenzſperre benutzt, die man mit dem Schlagwort „Belfort“ be⸗ 
zeichnet, die ſich aber in Wahrheit vom Dogefenfamme bis an 
die Jurafalten erſtreckt und durch welche die Gunſt des Geländes 
für Deutſchland tatſächlich in das Gegenteil verkehrt wird. Die 
Möglichkeit einer ſolchen Sperrung iſt nun allerdings dadurch 
erheblich bedingt, daß der naturgemäße Weg durch die ſogenannte 
„Pforte von Belfort“ für eine nach Frankreich einfallende Armee 
nicht über Belfort ſelbſt, ſondern 30 km füdlich daran vorbei 
über Bumpfel und Pruntrut führen würde, welcher Weg aller⸗ 
dings dadurch hermetiſch geſperrt iſt, daß er über ſchweizer Ge⸗ 
biet führt. 

Man hat ſich auf deutſcher Seite, nachdem einmal die unglück⸗ 
liche Grenzziehung von 1871 erfolgt war, zur Wahl einer 
viel weiter rückwärts liegenden Sicherungslinie entſchloſſen, dem 
Rhein von Hüningen bis Straßburg. Dieſe große Feſtung ſperrt 
das Unterelſaß ab, während am Rhein eine Reihe von Brücken⸗ 
köpfen (Hüningen, Neuenburg, Breiſach uſw.) den Übergang zur 
Offenſive ermöglichen. Wie ungünſtig aber trotzdem die Grenz⸗ 
ziehung von 1871 geweſen iſt, das lehren die Ereigniſſe ſeit den 
erſten Auguſttagen 1914. Swar der Durchbruch durch die 
Vogeſen iſt nicht geglückt, aber der Sundgau erwies ſich wieder⸗ 
holt als eine treffliche Einbruchspforte und von den Kämmen 
der Dogefen aus bedrohen die Franzoſen weithin das fruchtbare 

Elſaß — ohne es freilich erreichen zu können. 

Und doch iſt der Sundgau und darüber hinaus noch die Graf⸗ 
ſchaft Mömpelgard alter deutſcher Boden, der ſich gerade in der 
Richtung ſtreckt, die bodenplaſtiſch am günſtigſten iſt. Erſt 1648 
wurde der Sundgau (mit Ausnahme des bis 1798 ſchweizeriſchen 
Mülhauſen), erſt 1801 die Grafſchaft Mömpelgard franzöſiſch. 
Die Sprachgrenze freilich lag immer in der Nähe der heutigen 
politiſchen Grenze und die ganzen Siedlungsverhältniſſe bezeugen, 
daß in dieſer Zone die altgermaniſche Beſiedlung ſtockte, ja über⸗ 
haupt die ganze Beſiedlung ſehr zurückblieb. In nationalem 
Sinne iſt alſo der Sundgau von jeher Grenzmark; das er⸗ 
klärt ſeine ganze Armlichkeit und ſeinen kulturellen Rückſtand, der 
beſonders im Vergleich mit bodenplaſtiſch gleichwertigen Stücken 
der Rheinfenfe auffällt, die nicht das Unglück haben, an der 
Grenze zu liegen. 

Auch in der elſäſſiſchen Mark haben ſich in neueſter Seit Boden⸗ 
ſchätze gefunden, die ihren Beſitz noch beſonders begehrenswert 
machen. Das find die Kalifalze der älteren Tertiärablagerungen 
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zwiſchen Mülhauſen und Colmar, die ſeit 1910 von mehreren 
Schachtanlagen aus trotz ihrer ziemlich bedeutenden Tiefe (600 m) 
ausgebeutet werden. Man hat ihre Fortſetzung auch auf franzö⸗ 
ſiſchem Boden geſucht, aber bisher nicht gefunden, ſie ſcheinen 
dort in der Tat zu fehlen. Um fo nötiger für die Zukunft ift 
ihre ſtärkere Sicherung, da ſie jetzt gänzlich offen und gerade in 
der Zugſtraße der beabſichtigten franzöſiſchen Offenſive liegen, die 
Ausbeutungsanlagen z. T. auch von den Vogeſen aus beherrſcht 
werden. 


Die ſchweizer Mark). 


Des Nordrandes der ſchweizer Mark wurde oben auf S. 128 
bereits gedacht. Ihr Südrand liegt im Hochgebirge, am Süd⸗ 
rand der Verbreitung deutſcher Siedlung überhaupt. Von den 
200 km ihrer Geſamtbreitenausdehnung in nordſüdlicher Rich⸗ 
tung fallen 150 km in das Gebirge, teils den ſchweizeriſchen Jura, 
teils die Alpen. Somit ſcheint hier nur in dem 50 km breiten 
Mittelland eine erhebliche Cücke zu beftehen. 

Tatfächlich liegen die Dinge anders. Wohl find der Jura und 
die Alpen echte Gebirge mit oft dichter Walddecke, aber ihre 
Strukturlinien laufen von WSW nah ONO d. h. fie find wohl 
Binderniffe, aber ihre Überwindung in nordfüdlicher Richtung 
wäre ſchwieriger als die in weſtöſtlicher; ſelbſt in den Hochalpen 
öffnet ſich im Wallis eine breite, weit in das Innere führende 
Furche. Im Gegenſatz dazu wird das Mittelland, ähnlich wie 
der Sundgau, durch die dem Alpenrand ſenkrecht entſtrömenden 
Flüſſe, die Saane, Aare, Emme u. a. in Abfchnitte zerlegt, die 
3. T. ſcharfe bodenplaſtiſche Scheiden gegen Bewegungen in oſt⸗ 
weſtlicher Richtung und umgekehrt geboten haben und bieten. 

An einer dieſer Linien iſt denn auch die deutſche Beſiedlung 
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im frühen Mittelalter zum Stehen gekommen, während die inten⸗ 
ſive Vorwärtsbewegung des Alemannenſtammes im Jura und in 
den Alpen über erhebliche Bodenhinderniſſe fortgegangen iſt. Das 
läßt ſich nach den Ausführungen über die Höhenregionen der 
Alpen in Abſchnitt V (S. 110) wohl verſtehen, wenn man beachtet, 
daß der Alemanne das Gebirge nicht mehr eigentlich erobernd, 
ſondern koloniſierend betreten hat. Bei der Spärlichkeit der keltiſch⸗ 
romaniſchen Vorbevölkerung kam es nicht zur Romaniſierung auch 
der neuen Einwanderer, die ſich vielfach an den Sitzen der Romanen 
vorbei in die Höhen und abgelegeneren Teile des Gebirges vor⸗ 
ſchoben und dort dann ihrerſeits wieder gegen fremde Einflüſſe 
geſchützt waren. 

Wir betrachten die einzelnen Teile der Mark in ihrer beſonderen 
Entwicklung: 

Der ſchweizer Jura der Grenzmark umfaßt zwei verſchieden⸗ 
artige Teile: den zum großen Teil auf franzöſiſchem Boden 
liegenden „plateauförmigen“ Faltenjura und den Faltenjura ſelbſt, 
während der Tafeljura ſchon aus der Grenzmark mehr herausfällt. 
Der „plateauförmige” Faltenjura iſt eine Einebnungsfläche, die über 
die Falten, die nicht gerade ſtark ausgebildet, aber doch deutlich er⸗ 
kennbar find, hinweggreift. In ihn iſt das Tal des Doubs eng 
und tief eingeſchnitten, eine gute Grenzſcheide zwiſchen Frankreich 
und der Schweiz bildend. Die 1000 m hoch gelegenen Hochflächen 
ſind waſſerarm und verkarſtet, die durch die reichlichen Nieder⸗ 
ſchläge gelieferte Waſſermenge ſinkt in das klüftige Geſtein ein 
und ſtrömt im Berginneren auf waſſerundurchläſſigen Schichten 
den tief eingefurchten Tälern zu. In durch Löſung und Ein- 
ſtürzen unterirdiſcher Hohlräume geſchaffenen Cöchern der Hoch- 
flächen, die durch Lehm verkittet find, ſammelt ſich etwas Waſſer 
und wird Anlaß zur Moorbildung, während ſchüttere Fichtenwälder 
die trocknen Aufwölbungen überziehen. Auf franzöſiſcher wie 
ſchweizer Seite herrſcht auf den Hochflächen der Einzelhof vor, 
den vielfach deutſche Koloniften anlegten und bewohnen; die 
Dörfer des Gebietes ducken ſich in die flachen Niederungen, durch 
welche auch die Eifenbahnen, die auf beiden Seiten parallel der 
Grenze ziehen, mit großen techniſchen Schwierigkeiten die Hoch⸗ 
flächen erklimmen. 

Das ganze Gebiet des Plateaujura iſt ſpät beſiedelt und hat 
ſtets zum nichtgermaniſchen Teil des Deutſchen Reiches gehört, 
politiſch zu Burgund. Nur der kleine, jetzt ſchweizeriſche Teil 
der Freiberge bis zur Grenze zwiſchen den Kantonen Bern und 
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Waadt unterftand dem Bistum Baſel. Daß diefer geiftliche Staat 
fo weit nach Südweſten in das Gebirge hineingreifen konnte, ver- 
dankt er den ſchon oben erörterten Grundzügen von deſſen Plaſtik, 
infonderheit der Geſtaltung des Kettenjura, dem wir uns nun⸗ 
mehr zuwenden. 

Der Kettenjura zeigt im großen und ganzen die Süge eines 
ſehr jugendlichen, erſt vor kurzer Seit aufgefalteten Gebiges. 
Mauerartige Ketten ſtellen ſich hintereinander, mit lang hinſtreichen⸗ 
den ſchmalen Längstälern, die untereinander nur durch enge Zu: 
gänge verbunden ſind. Nördlich vom Bieler See ändert ſich 
dieſer Charakter. Die Ketten treten weit nach Norden hin aus⸗ 
einander und zwiſchen ihnen bleiben nunmehr breite, mit Maſſen 
von Schwemmgebirge aufgefüllte Becken erhalten, jo daß eine 
Auflockerung des Gebirges eintritt. Dieſe Auflockerung aber ift 
nur etwa 50km breit, dann ziehen ſich ſüdlich von Baſel die 
Ketten wieder zuſammen an den Südrand des Gebirges, als deſſen 
Vorland nun der Tafeljura, ein Reſt des Deckgebirges vom Schwarz⸗ 
wald und Ausläufer des ſchwäbiſchen Jura, erſcheint. 

Dieſe Auflockerungszone iſt ſozuſagen die Herzlandichaft des 
Jura, iſt dicht bevölkert, überzogen mit Siedlungen ſtädtiſchen 
Charakters, ſie iſt induſtriell und von einem ausreichenden Bahn⸗ 
netz durchzogen, das wichtige zwiſchenſtaatliche Verbindungen 
enthält. Es iſt der „Berner Jura“ im engeren Sinne des Wortes, 
dem man wohl dieſen Inhalt verleihen kann. Die Becken ſind 
ſo groß, daß jedes ſozuſagen ſein Eigenleben lange Seit geführt 
hat und noch führt. Die Verbindungen zwiſchen den einzelnen 
Becken durch die Engen der Kluſen find erſt in der Neuzeit 
beſſer geworden, früher mußten dieſe Talſtrecken im mühſamen Auf 
und Ab umgangen werden. Es kommt ihnen daher eine große 
Bedeutung für die Grenzziehung zu, die freilich noch nicht näher 
unterſucht iſt. Immerhin kann man ſoviel ſagen, daß Sprach⸗ 
und konfeſſionelle Grenzen gewöhnlich quer über eine Klus oder 
Kluſenreihe verlaufen, während politiſche Grenzen ſie ſeltener 
queren, meiſt einheitlich mit ihrer nächſten Umgebung als Sipfel 
umfaſſen, wie z. B. die Kantonsgrenze von Bern gegen Baſel⸗ 
land und Solothurn in der Klus von Grellingen. 

Bei dieſer immerhin verwickelten Bodenplaſtik iſt die Beſied⸗ 
lungsgeſchichte auch mannigfach verworren und nicht leicht ein⸗ 
fach darzuſtellen, zumal eine eingehende geographiſche Durch⸗ 
arbeitung derſelben noch fehlt. Jedenfalls war in den Becken 
eine ziemlich dichte keltorömiſche Bevölkerung vorhanden, gegen 
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welche der Alemannenfturm im 5.—6. Jahrhundert in wieder- 
holten Stößen heranbrauſte. Er ſtieß hier im 6. Jahrhundert 
auf einen anderen germaniſchen Stamm, die Burgunder, die 
aber, bis nach Savoyen vorgetrieben, dort romaniſiert waren, 
und nun von Weſten gegen Oſten vordringend, den Berner 
Jura erfüllten. Es kam zu Kämpfen, die ſich kaum lokaliſieren 
und verfolgen laſſen, deren Ergebnis die heutige, etwa ſeit dem 
8. Jahrhundert im großen und ganzen feſtliegende Sprachgrenze 
iſt, die im Delsberger Becken am weiteſten nach Oſten, bis 25% 
12“ öftlich von Ferro vorſpringt, wo fie längs einiger über 1000 m 
hoher Kämme verläuft, durch ſpätere Koloniſation etwas ausgezackt. 

Die Art und Weiſe der Anſiedlung der Burgunder ſcheint im 
Grunde die gleiche geweſen zu ſein, wie bei den Alemannen, 
nämlich Dorfſiedlung mit Flurzwang. Die Einzelhöfe find als 
Seugen fpäterer Kolonifation und fortſchreitender Rodungen zu 
deuten. Doch iſt ficherlich zu erwarten, daß die engere Ver⸗ 
bindung der Burgunder mit der Feltorömifchen Urbevölkerung in 
Dorfanlagen und Hausbau, Flurbenutzung und Wegenetz Eigen: 
heiten hat entſtehen laſſen, die ſich von den Verhältniſſen im 
rein germaniſchen Gebiet unterſcheiden. 

Im Norden und Süden umrahmt das alemanniſche Siedlungs- 
gebiet das burgundiſche. Frühzeitig, bis etwa 500 hin, wurden 
die weiten Becken und offeneren Landſchaften im Norden und 
Süden ſowie im Inneren des Jura beſetzt, bis 800 etwa iſt 
das heutige Netz der Siedlungen in ſeinen großen Sügen fertig. 
Die Grundform iſt auch hier das Dorf, und bevorzugt ſind die⸗ 
jenigen Stellen, wo freie Ausbreitung des rundlichen Häufer- 
haufens und der Flur möglich waren — alſo durchaus nicht 
immer nur die Täler, ſondern ſofern fie eng und ungeeignet 
waren, ging man lieber auf die Höhen hinauf, vornehmlich im 
Tafeljura. Einzelhöfe fehlen im offeneren Gebiet ganz, werden 
erſt im Kettenjura häufig, und find auch dort Zeugen fortſchrei⸗ 
tender Rodung. 

Das juraſſiſche Baus iſt ein Stein: und Fachwerkhaus, das 
unter einem Dach Wohnung und Wirtſchaftsräume beherbergt, 
von meiſt nicht bedeutender Größe. Der Grundriß iſt annähernd 
quadratiſch, im vorderen Teil liegen Küche und Wohnräume, 
dahinter Stall und Scheunen. Die Bedachung ſind grobe Schindeln, 
Hohlziegel, ſelten Stroh. Von dieſem Baus des Berner Jura 
iſt das des germanifchen Gebietes erheblich verſchieden, eine 
ärmliche Umbildung des alemanniſchen Einheitsgauſes. Das 
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Haus ift nicht groß, langgeſtreckt, und ſteht mit dem Giebel parallel 
der Straße. Die urfprünglichen Strohdächer weichen auch hier 
dem Siegel oder der Schindel. Beſſer entwickelte Formen zeigen 
die Einzelhöfe. 

In faſt ſämtliche Siedlungen des Jura hat in der Neuzeit die 
Induſtrie ihren Einzug gehalten. Nur eine geringe Rolle ſpielt 
dabei die auf Bodenſchätzen des Jura beruhende Eiſeninduſtrie 
im Delsberger Becken. Weit bedeutender iſt ſchon die Textil⸗ 
induſtrie (Seidenbandfabrikation) im Tafeljura und noch wichtiger 
die Uhreninduſtrie im welſchen Jura. Erſtere iſt Hausinduſtrie, 
und ſie verrät ſich nur durch die zahlloſen, die Dörfer durch⸗ 
laufenden elektriſchen Ceitungen und das Klappern der fleißig 
bewegten Bandſtühle. Sie wird von Baſel aus geleitet, und der 
Botenwagen dient noch heute zur Beförderung der Rohſtoffe 
und der Fertigwaren, eine ganze Karawane dieſer plumpen Ge⸗ 
fährte verläßt jeden Abend Baſel und kehrt am Morgen des 
Tags darauf oder nach 2—5 Tagen wieder dorthin zurück. Die 
Uhreninduſtrie dagegen braucht gemeinſame, große, helle Arbeits⸗ 
räume, alſo Fabriken, die das Ortsbild ſtark verändern, ihre 
Anlagen ſind ein wichtiger Faktor bei dem Vordringen fanzöſiſcher 
Sprache und Anſiedlung gegen Oſten. 

Alles in allem iſt der Jura im Verhältnis zu den ihn im 
Norden und Süden umrahmenden Candſchaften, als ein Grenz⸗ 
plateau von geringerer Wegſamkeit anzuſehen. Seine Auflockerung 
im Berner Jura indeſſen bringt es mit ſich, daß dort eine Reihe 
von wichtigeren Einzellandſchaften entfteht, die in Delsberg einen 
natürlichen Mittelpunkt ſinden. So liegt hier der ſeltene Fall 
einer inneren Mark vor, in der welſches Weſen weit nach Oſten 
hin vorſtößt. Den Charakter einer Grenzmark trägt der Jura 
daher in beſonders hohem Maß zur Schau und dieſe Eigenart 
wird ein aufmerkſamer Beobachter niemals vergeſſen. 

In der Seenzone des Mittellandes miſchen ſich die Cha⸗ 
raktere germaniſcher und romaniſcher Siedlung und über Freiburg 
erreicht dieſe Miſchungszone den Alpenrand an dem Flyſchberg 
Ca Berra. Es iſt alſo hier die germaniſche Beſiedlung in dem 
hoch gelegenen, rauhen ſüdlichen Teil des Mittellandes und in 
den Voralpen weiter vorangekommen, als in der tief gelegenen, 
milden Seenzone am Fuß des Jura. Die politiſche Grenze hat 
auch hier mehrfach geſchwankt, und gehörte um das Jahr 1000 
das ganze Mittelland bis zur Reuß zu Burgund, ſo bildete 200 
Jahre fpäter wieder der Jura die Grenze, und das Gebiet war 
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* 
teils geiſtlicher Beſitz, teils in den Händen der Zähringer Herzöge. 
Immer aber war das „Uechtland“ um Freiburg herum infolge 
der tiefen, waldigen Schluchten, welche die Molaſſeplateaus zer⸗ 
ſchneiden, ein einſames Grenzgebiet mit großen Verkehrshinder⸗ 
niſſen, wie es auch noch heute einer der abgelegenſten Teile des 
Mittellandes iſt. 

Die Beſiedlung im germaniſchen Teil erfolgte durchgehends 
zunächſt in Dorfform und behäbige große Dörfer mit locker ge⸗ 
ſtellten großen Häufern des Berner Typus erfüllen die weiten 
vertorften Niederungen des Seelandes, und die wechſelnden, 
immer aber rundlichen und abgeſchliffenen Höhen füdlich davon, 
über welche der Rhonegletſcher der Wärmeiszeit fruchtbaren 
Boden gebreitet. Erſt am Rand der Hochlandzone ſtellten ſich an 
der Linie Langenthal Burgdorf — Bern — Schwarzenburg - Plaf⸗ 
feyen Einzelhöfe in größerer Sahl ein. Dieſe Hochlandzone, 
der der Napf u. a. angehört, bietet eben infolge ihrer reichen 
Serſchneidung nur ſelten Raum zur Anlage größerer, geſchloſſener 
Siedlungen und noch weniger zur Enwicklung geſchloſſener Feld⸗ 
fluren. So drang erſt im 10. bis zum 15. Jahrhundert fort⸗ 
ſchreitende Rodung bis in die rauhen Höhen vor, die urſprünglich 
allein der Weidewirtſchaft, ſpäter aber auch dem Ackerbau nutz⸗ 
bar gemacht wurden. Dieſe Einzelhöfe zeigen denn auch wiederum 
die ſchönſten Ausbildungsformen des großen Einheitshaufes vom 
Bernertypus, das unter gewaltigem, weit heruntergezogenen Dach — 
urſprünglich Stroh, dann Schindel und Siegel — aus Holz auf 
ſteinernem Sockel erbaut, Wohn-, Wirtſchaftsräume und die 
Ställe in quadratiſchem Grundriß zuſammenfügt. 

Im welſchem Gebiet überwiegen wieder name aus 
Stein, die parallel der Straße ſtehen und faft alle mit dem 
Giebel nach NO gerichtet ſind, dort meiſt verſchalt, um die hef⸗ 
tigen kalten Nordoſtwinde abzuwehren, die diefen Teil des 
Mittellandes häufig heimfuchen. Gegen die höheren Teile, z. B. 
im Gebiet des Gibloux (1200 m) tritt dieſes Streben nach 
Wetterſchutz als Bau und Lage der Einzelhöfe beherrichendes 
Prinzip auf, wie auch das über 900 m hohe Plateau des Jurten 
oberhalb von Cauſanne deutliche Anpaſſung der Bauten an 15 
rauhes Klima erkennen läßt. 

Im Mittelland ſind ungewöhnlich zahlreiche Orte zu Städten 
geworden oder bewußt als ſolche gegründet. Ein Teil von 
ihnen erklärt ſich durch das Dorwalten des Weinbaues an den 
Abhängen des Jura und ſonſt günſtigen Stellen. Der Weinbau 
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und die Weinwirtſchaft verlangen nicht fo große Nebenräume 
wie Ackerbau und Viehzucht. Die Häufer treten enger zuſammen, 
erhalten Keller und das Produkt ift fo wertvoll, daß der Wohl⸗ 
ſtand und das Schutzbedürfnis ſteigen. Man ſchreitet zur Be⸗ 
feſtigung, womit der ſtädtiſche Charakter der Siedlung feſtgelegt 
iſt. Die Mehrzahl indeſſen verdanken dem Verkehr ihre Ent⸗ 
wicklung, und auch die Neugründungen wie die von Freiburg 
und Bern ſchließen an ältere Schutzanlagen des Überganges an. 
So find alſo viele der Orte befeſtigte Brückenköpfe und Weg⸗ 
kreuze, und je nach der wechſelnden Bedeutung des Weges, an 
dem ſie liegen, hatte ihre Blüte Beſtand (Bern, Freiburg), oder 
wurden fie ſtille, entlegene Candſtädtchen wie Murten, Wiflis burg, 
Peterlingen (Morat, Avenches und Payerne) im Welſchland, die 
freilich oft um ſo treuer die Reize alter Bauten bewahren. 

Das Mittelland iſt alſo eine echte Grenzmark des Deutſchtums. 
Es iſt nicht fo wegſam und durchgängig wie es zunächft ſcheint. 
Da die franzöſiſche Grenze nicht weit vom Südende des Neuen⸗ 
burger Sees die erſten Jurakämme erreicht und bei Genf ins 
Mittelland ſelbſt hinabſteigt, könnten bei einem Einfall von dieſer 
Seite die Abſchnitte, in welche Saane und Aare das Mittelland 
zerlegen, erhebliche Bedeutung für die Abwehr bekommen. Weit 
ſtärker iſt der Abſchluß gegen die oberdeutſche Sone: Bodenſee — 
Rhein, Walenſee —Limmat — Aare, Sugerſee —-Reuß bilden nach 
dorthin ebenſoviele Abſchnitte und gegen Norden ſchützen wieder 
der Rhein und der Jura, deſſen Päſſe durch Befeſtigungen 
geſperrt ſind. Im Süden ſind die Alpen eine Sperre und 
Scheide. In ihnen aber biegt die Sone der mitteleuropäiſchen 
Grenzmarken gegen Oſten um und es erſcheint zweckmäßig, ihren 
weiteren Verlauf erſt im Zuge der Südmarken einheitlich dar⸗ 
zuſtellen (ſ. S. 138). 


Der Innenrand der Weſtmarken “). 


Der natürliche Innenrand der Weſtmarken iſt das Rheintal 
vom Bodenſee bis zum Meer — freilich nicht in dem Sinn, daß 
nun der Rhein innerhalb ſeines Tales die naturgegebene Grenze 
Deutſchlands gegen Weſten wäre. Tatſächlich entwickelt der 
Rhein, wenn wir von der Maas abſehen, ſein ganzes Syſtem 
auf deutſchem Boden; nirgends war er der Wanderung und der 


1) Der Weng. und ſeine wichtigſten Nebenflüſſe uſw. Berlin 1889. 
Sr und Tafelband. 
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Eroberung germaniſcher Stämme ein Hindernis, nur ganz vor⸗ 
übergehend trennt fein Tal zwei voneinander verſchiedene natür⸗ 
liche Candſchaften, nur auf kurzer Caufſtrecke zwei Staaten. 

Aus Aare und Rhein wächſt er bei Waldshut zu gewaltigem 
Strom mit ſchneller energiſcher Strömung zuſammen. Berner, 
Dierwaldftätter, Glarner und Rhätiſche Alpen find fein Einzugs⸗ 
gebiet, dazu das ganze Mittelland bis nahe an den Genfer 
See. In engem Tor bricht die gewaltige Waſſermaſſe unterhalb 
Waldshut aus Oberdeutfchland aus und öffnet fich den Weg in die 
Mittelrheiniſche Senke, deren ſchmalen, mittleren Teil das Rhein tal 
bildet. In ihrer Mitte weitet das von Donau und Rhone ein⸗ 
geſchnürte Einzugsgebiet ſich wieder und bringt die Einheit der 
Candſchaft „Südweſtdeutſchland“ hervor, die von Cothringen bis 
an das Fichtelgebirge reicht. Wiederum in engem Tor — und 
jetzt nicht nur vergleichsweiſe eng, ſondern auch landſchaftlich ein 
enger Einfchnitt — erkämpft der Rhein fich den Austritt aus Süd⸗ 
weſtdeutſchland bei Bingen und durchbricht die mitteldeutſche 
Schwelle, von deren nördlichem Portal bei Bonn er nun ſeine 
Terraſſen weit ins Flachland vorſchüttet, bis das Delta, ſchon 
auf niederländiſchem Boden, beginnt, in dem die Flußwelt der 
Maas und ſelbſt die ganz Flanderns mit ihm zuſammenwächſt. 

Die einzige Stelle nun, an der der Rhein, wenn man ſo will, 
zwei Naturlandſchaften ſcheidet, liegt unterhalb Waldshut zwiſchen 
Hauenſtein ob Laufenburg und Säckingen, wo rechts das Grund⸗ 
gebirge des Schwarzwaldes ſich erhebt, links das Tafelland des 
Deckgebirges. Aber ſchon unmittelbar unterhalb Säckingen tritt 
dieſes auf das Nordufer über und wieder fließt der Rhein inner⸗ 
halb einer Naturlandfchaft dahin — nun bis zum Meere, da 
fie alle über ihn hinweg fich in oſtweſtlicher Richtung fortſetzen. 
Und wie er die Naturlandſchaften eint, ſo einte er urſprünglich 
das alte Deutſche Reich, indem er die Alemannen im Süden mit 
den Franken im Norden und den Frieſen an der Küſte verband. 
Wo jetzt in unſeren Tagen im linksrheiniſchen Gebiet die Sprach- 
grenze in das Netz der rheiniſchen Zuflüffe hineingeſchoben iſt, 
handelt es ſich um ein ſpäteres Dordrängen der Romanen und 
Franzoſen, das durch die Schwäche des Deutſchtums möglich 
wurde. 

Beute umfaßt das Rheinſyſtem in dem erwähnten weiten Sinn 
die gewaltigſte Menſchenanhäufung Mitteleuropas. Nirgends 
ſonſt liegen fo große Flächen wie im Rheingebiet, wo die Volks 
dichte auf über 150 Einwohner auf dem qkm ſtiege. Dieſe 
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Sone beginnt ſchon im ſchweizer Mittelland und am Bodenſee, 
ſie ſetzt wieder bei Baſel ein und reicht bis Bingen, ſie umfaßt 
Koblenz, das Induſtriegebiet, ſchließlich das ganze weite Delta⸗ 
land, Flandern und Hennegau. Welch eine Fülle blühender Städte 
von durchaus germaniſchem Typus drängt ſich zwiſchen Konſtanz 
und Rotterdam allein am Hauptſtrom des Syſtems zuſammen und 
zieht aus ihm die Kraft zu lebhafter wirtſchaftlicher Entwicklung. 
e e, der Rhein iſt „Deutſchlands Strom, nicht Deutſchlands 
Grenz 

Das ſchleht nicht aus, daß dieſe gewaltige, raſch dahinſtrömende 
Waſſermaſſe, der in dem ſonſt trockenen Spätſommer die Schnee⸗ 
ſchmelze im Hochgebirge ftets einen gleichmäßig hohen Waſſer⸗ 
ſtand ſichert, ein bedeutendes Hindernis gegen Übergangsverfuche 
darftellt und als folches in manchem Krieg eine Rolle gefpielt 
hat. Zahlreiche Feſtungen und befeftigte Brückenköpfe ziehen fich 
denn auch an ihm entlang und er würde jedenfalls bei feind⸗ 
lichen Einfällen von Weſten her eine Rauptwiderſtandslinie bieten. 
Darum möge hier an ihm entlang die Innengrenze der Weſt⸗ 
marken gezogen werden; in dieſem Kriege iſt er jedenfalls ſeit 
Auguſt 1914 eine ſehr erhebliche Scheide. 


Die Südmarken !). 


Mit dem Erreichen der Alpen erreichen wir die Südmarken 
des Deutſchtums, innerhalb deren die Mannigfaltigkeit der Boden⸗ 
plaſtik ganz beſonders verwickelte Verhäältniſſe ſchafft. Schon in 
der Schweiz tritt ferner dem Germanen eine andere Nationalität 
entgegen, nicht mehr der Franzoſe, nicht mehr der verwelſchte 
Burgunder, fondern der Italiener, dazu die Völkerfplitter, die fich 
hier im Schuß des Berglandes erhalten haben, wie die Romanen 
und manche Zweige der Alpenſlawen. Während ferner die Weſt⸗ 
marken wohl die Sone dauernder Kämpfe bezeichnen, deren Ur⸗ 
ſache jedoch ausſchließlich und allein die Eroberungsſucht der 
Franzoſen iſt, die über rein deutſche Cande herfallen, ift in den 
Südmarken umgekehrt ein dauerndes Drängen der Germanen 
nach dem ſie ewig lockenden Mittelmeer zu beobachten, das ſeit 


1) S. die Literatur bei Alpen S. 114; außerdem A. Penck, Die öfter: 
reichiſche Alpengrenze. Stuttgart 1916 (auch Feitſchr. Gef. f. Erdkunde. 
Berlin 1915). — Pet. Mitt. 61. 1915, Tafel 32. — P. H. Scheffel, 
Verkehrsgeſchichte der Alpen. I. 1908. II. 1914. Berlin. — Schweizer 
Alpenpäſſe uſw. Herausgeg. v. d. ſchweiz. Poſtverwaltung. Bern 1892/95. 
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den Stürmen der Völkerwanderung nicht nachgelaſſen hat, um 
dann im alten Deutſchen Reich feinen kräftigen politiſchen Aus⸗ 
druck zu finden. Und als dieſes vergangen war und nur Öfter- 
reich noch die direkte Fühlung mit dem mediterranen Gebiet be⸗ 
halten konnte, da ſetzte in der Neuzeit die friedliche Invaſion 
der Reiſenden, des Gaſthofweſens und mancher damit verbundenen 
Gewerbe ein, durch die noch am Südrand der Alpen lebhafte 
Oaſen deutſchen Weſens aufblühten. 

Es iſt in dem Abſchnitt über die Alpen der eigenartigen Der- 
kehrsbedingungen dieſes Gebirges gedacht worden, wonach die 
Schwierigkeit der Übergänge nicht eigentlich in den Päſſen ſelbſt, 
ſondern in den Talungen liegt, welche die nacheiszeitliche Flußtätigkeit 
in den breiten Wannen geſchaffen, durch welche einſt die Gletſcher 
ineinander übergingen und das Vorland gewannen. Dieſe hiſto⸗ 
riſche Beobachtungstatſache erklärt es, daß die Alpen der ſozuſagen 
gegebene Boden für die Entwicklung voneinander unabhängiger 
Talſchaften find, von denen diejenigen im Caufe der Seit am 
bedeutendſten zu werden beſtimmt waren, durch deren Gebiet die 
wichtigſten Paßdurchgänge hindurchzogen. So entwickelten ſich im 
Weſten Savoyen — Piemont, dann die Schweiz, weiter öſtlich Tirol, 
dann Salzburg und Kärnten als Paßſtaaten, die in das Vorland 
übergriffen und z. T. fpäter der Kern von größeren politiſchen 
Gebilden wurden wie die heutige Eidgenoſſenſchaft, z. T. ſich an 

größere Herrſchaften anſchloſſen wie die öſterreichiſchen Gebiete. 
Erſt ſeit Beginn des 19. Jahrhunderts ändern ſich die politiſchen 
Zuftände zu den heutigen Verhältniſſen hin, indem Italien fich 
einte, im Weſten Savoyen 1860 an Frankreich verlor, 1859 aber 
die Combardei, 1866 Venetien gewann. Damit begann die Ent⸗ 
wicklung, welche die Südmarken zu den umſtrittenſten des Deutſch⸗ 
tums machte. Sie ließ infolge der einheitlich romaniſierten Be. 
völkerung die Gegenſätze zwiſchen Frankreich und Italien ſchwinden, 
ließ die zwiſchen der Schweiz und Italien latent bleiben, ſteigerte 
aber die Schwierigkeiten nach Oſten — in voller Verkennung der 
Tatſachen, daß die Naturgrenze zwiſchen den nördlichen Paßſtaaten 
und Italien in der Sone der großen Talengen verläuft, wo ihr 
auch die jetzige politiſche Grenze zum Teil folgt, daß ſich ferner 
Deutſche und Italiener nur auf kurze Strecken berühren, ſich viel⸗ 
mehr Ahäteromanen und Slawen dazwiſchenſchalten und daß 
ſchließlich dieſe in überwiegender Anzahl die von den Italienern 
„unerlöſten“ Gebiete bewohnen. Denn dank der Natur der Alpen 
verläßt beim Zug nach Norden der Romane ſehr bald die ihm 
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vertraute heimatliche Umgebung, während der Deutſche in mitt⸗ 
leren Höhen des Gebirges bis an den Rand der Poebene ge: 
langen kann, ohne die ihm gewohnten und zuſagenden Natur⸗ 
bedingungen zu verlaſſen. 

Der Grenzmarkencharakter der Alpen in dem von uns betonten 
Sinn dieſes Wortes iſt daher noch jung. Er hat ſich aber ſo⸗ 
gleich in ſo hohem Maße verſchärft, daß die Südalpen und die 
Päſſe hüben wie drüben von Befeſtigungen ſtarren, daß Bahnen 
und Straßen in Fülle nach ſtrategiſchen Geſichtspunkten angelegt, 
Reifen und wiſſenſchaftliche Forſchung längs einer breiten Grenz⸗ 
zone faſt überall unmöglich gemacht wurden. Die Grenzent⸗ 
wicklung dürfte hier auch noch keineswegs eine endgültige ſein, 
und es wird für die Staatsmänner von Wichtigkeit bleiben, bei 
künftiger Grenzziehung die Übereinanderlagerung der Höhen⸗ 
regionen im Gebirge nicht zu vernachläſſigen. Die Alpen als 
Ganzes ſind gewiß eine Scheide, aber ſie ſind durchgängiger als 
manches Mittelgebirge und auch hier ſind Lücken und Grenz⸗ 
plateaus auseinander zu halten. Im Weſten find die Kalkhoch⸗ 
alpen und das Berner Oberland ein mächtiges Grenzmaſſiv 
zwiſchen Rhonetal und Aaretal, über das nur der ſchwierige 
Gemmipaß 2329 m, der Rawilpaß 2415 m und der Sanetſchpaß 
2254 m hinüberführen, letztere beide aber nur auf unbequemen Um: 
wegen zu erreichen. Im Süden des Wallis ſind die Walliſer Alpen 
ein ähnlich mächtiges Hindernis zwiſchen dem Großen St. Bern⸗ 
hard 2472 m und dem Simplonpaß 2009 m. Dazwiſchen aber 
öffnet ſich im Wallis eine Lücke, die über die Furka 2456 m ſich 
weit in das Innere der Alpen fortſetzt und von Norden her 
über die Grimſel 2164 m Sugang erhält. 

Bei der Unterſuchung der Südalpen in dieſer Richtung hin 
iſt zu beachten, daß es weniger die Gebirgsmaſſive ſind — die 
ſich umgehen laſſen — die als Scheide wirken, als die Talengen 
und Klammen der Flüſſe, worauf ſchon mehrfach aufmerkſam 
gemacht wurde. So liegt hier die natürliche Grenze Mittel⸗ 
europas in der Sone der Talengen am Südrand der Alpen, 
innerhalb welcher die Kämpfe zwiſchen Italienern und Gſter⸗ 
reichern im Kriege 1915/17 ſich abſpielen. Nordwärts öffnen 
ſich gegen Oſten wiederum Längstalzüge, ſüdlich und nördlich der 
Tauern, die wieder als eine Grenzwildnis mit wenig Päſſen und 
jedenfalls in oſtweſtlicher Richtung kaum zu durchdringen, auf⸗ 
zufaſſen ſind. Bier ſind wir nun ſchon im Bereich der Oſtmarken, 
denen die weitere Darſtellung ſich zuwendet. 
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Die Oſtmarken ). 


In einer weſentlichen Erſcheinung find die Oſtmarken anders 
geftaltet als die Weſtmarken: im ganzen Nordojten ſpielt die 
Bodenplaſtik keine Rolle oder nur inſofern, als von dem geringen 
Relief die Verteilung von naß und trocken, damit die von Sumpf, 
Moor und Wald abhängt. Während ferner die weſtlichen Grenz⸗ 
marken ſeit dem früheſten Mittelalter feſtliegen, ſind die öſtlichen 
nach und nach vorgeſchoben worden, und ihre heutige Cage iſt 
vielleicht auch nur eine vorübergehende. Aber wie die politiſche 
Grenze auch wandert, bewährt hat ſie ſich als Grenze und 
Scheide immer nur bei einer ſolchen Cage, daß ſie die natürlichen 
Gegebenheiten nicht außer acht ließ und ſich auf die vorhandenen 
Sperrlandſchaften ſtützte. 

In der Einleitung zu dieſem Abſchnitt wurde der politiſchen 
Entwicklung der deutſchen Oſtmarken bis in das 15. Jahrhundert 
gedacht, als ein erheblicher Rückſchlag das Deutſchtum weit zu⸗ 
rückgeworfen hatte und Oſtpreußen eine Inſel im polniſch⸗litau⸗ 
iſchen Meer geworden war. So blieb der Zuftand auch, als 
Preußen 1525 ein weltliches Herzogtum wurde; bis über den 
pommerſchen Landrücken, bis zur Warthe⸗ und Netzevereinigung 
und bei Glogau bis nahe an die Oder drängte fich der ‚polnifche 
Keil vor. Die Entwicklung wurde erft dadurch wieder in andere 
Bahnen gelenkt, daß das Herzogtum Preußen nach Albrecht 
Friedrichs Tode 1618 den Anſchluß an Brandenburg gewann, 
und dadurch ein dauerndes Streben von dieſer Seite her geſchaffen 
wurde, die territoriale Verbindung zu dieſer äußerſten Mark zu 
gewinnen. Das gelang langſam im Laufe des 17. und 18. Jahr: 
hunderts: 1646 konnte Hinterpommern bis nahe an Rixhöft 
hinauf gewonnen werden, 1772 Weſtpreußen und das Ermland. 
Indem Friedrich der Große 1742 Schleſien gewann, entſtand 
wiederum die eigentümliche Zange, mit der das Deutſchtum den 
polniſchen Keil des Warthelandes umfaßt, die wir ſchon aus der 
Beſiedlungsgeſchichte kennen und die bis in die Gegenwart in 
der Grenzziehung, wenn auch abgeſchwächt, ſichtbar geblieben iſt. 

Sie geht eben, wie oben ſchon einmal flüchtig angedeutet 


) Ogl. dazu die hervorragend klaren Ausführungen von Joſ. Partſch, 
Der öftlihe Kriegsſchauplatz in d. Slg.: Die Kriegsſchauplätze, Heft 3. 
Leipzig, Teubner 1916 (auch Geogr. Seitſchrift 1914 und 1915). — Pet. 
Mitt. 62. 1916. Tafel I. 
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wurde, auf tiefbegründete natürliche Urſachen zurück. Der pol⸗ 
niſche Keil ſchließt an die Sone der Urſtromtäler an, die aus 
dem öſtlichen Vereiſungsgebiet ſich nach Nordweſten hin ſammelnd, 
die Schmelzwaſſer gegen die Nordſee hinausführen. Aus dieſem 
Syſtem iſt es nur der Weichſel nach Norden zu entkommen 
gelungen: die gleiche Pforte hat das Polentum benutzt, um bis 
an die Gſtſee vorzuſtoßen, ähnlich wie im Norden längs Pregel 
und Memel das Litauertum vorſtieß. Andererſeits liegen gang⸗ 
barere Candſchaften im Norden längs des Meeres, im Süden 
längs des Gebirges. 

Der nördliche, wegen feiner Dermoorung als Grenzſcheide in 
Frage kommende Urſtromtalzug ſetzt im Weichſeltal ein, biegt 
über Bromberg nach der Netze hinüber und reicht im Warthe⸗ 
bruch bis an die Oder. Dieſe ſelbſt iſt unterhalb wie oberhalb 
Frankfurt ſtark vermoort; die obere Talmoorzone geht nach Oſten 
emerſeits in die Obraſenke ein, die wieder zur oberen Warthe 
hinüberführt, andererſeits begleitet fie die Oder über Neuſalz⸗ 
Glogau und verbreitert ſich in der Bartſch Niederung bis an die 
ruſſiſche Grenze heran. Innerhalb dieſes Keiles werden durch 
nordſüdlich verlaufende Talungen eine Reihe von Abſchmnitten 
gebildet: der erſte iſt der Obraabſchnitt, dem die Grenze zwiſchen 
Poſen und Brandenburg folgt; der zweite iſt der wenig bedeu⸗ 
tende Wartheabſchnitt mit der Hauptſtadt Poſen; der dritte iſt 
die Cinie Netze - Goplo⸗SeeProsna, dem die gegenwärtige Oſt⸗ 
grenze Deutſchlands folgt, und der vierte iſt der gewaltige 
Weichſelbogen ſelbſt. Saft jeder dieſer Abſchnitte hat im Laufe 
der bewegten Geſchichte Polens ſeit dem Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts einmal die Grenze getragen. Der nächſte in der Richtung 
nach Oſten, die Bug —Memellinie konnte vonſeiten Öfterreichs 
und Preußens nur vorübergehend gehalten, dann erſt wieder im 
Sommer 1915 ſiegreich überſchritten werden. 

Die geſchilderten geographiſchen Verhältniſſe bringen es mit 
ſich, daß auch heute noch hier am weiteſten fremdes Volkstum 
auf deutſchem Boden ſitzt, daß der Nationalitätenkampf ſozuſagen 
noch vor den Toren der Reichs hauptſtadt ſich abgeſpielt hat und 
in nicht wenig Fällen dorthin übertragen werden konnte. Die 
Grenzmarken reichen hier ſo weit auf echt mitteleuropäifchen 
Boden hinein, wie ſonſt nirgends; es liegt hier unleugbar eine 
bedenkliche Schwächeſtelle, die unfere öftlichen Gegner auch mit 
Erfolg zu treffen fich anſchickten, als ſie im Spätherbſt 1914 


durch den von Thorn, aus der Weichſellücke heraus, angeſetzten 
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Flankenſtoß getroffen, endgültig auf halbem Wege Halt machen 
mußten, 

Es weiſen alſo auch die Oſtmarken der Verteidigung günftige 
und ungünſtige Stellen auf, auch hier treffen wir Grenzlücken 
und ſolche Landſchaften, die viel Hindernifje bieten, hier viel⸗ 
leicht zweckmäßig als Grenzwildniſſe zu bezeichnen. Folgende 
Gliederung bietet ſich dem die Sufammenhänge ſuchenden Auge 
dar: ) 

Im äußerſten Norden haben wir die oſtpreußiſche Mark, den 
gefährdetſten und vorgeſchobenſten Teil des Deutſchen Reiches. 
Ihn ſichert nach Norden hin die Memel mit ihrem gewaltigen 
ſumpfigen Delta und der untere Teil des Infter—Pregel— Tales, 
dann der Abſchnitt der Deime mit ſeinen Sümpfen, an dem die 
ruſſiſche Offenſive des Auguſt 1914 zum Stehen kam. Südlich 
des Pregel öffnet ſich die ſchmale aber wichtige Pregellücke, 
weite Grundmoränenebenen offen und dicht bewohnt, allerdings 
von tief eingeſchnittenen, gewundenen Flüſſen durchzogen, die aber 
im Sommer alle waſſerarm und leicht zu durchfurten ſind. Die 
Nauptſicherung dieſer Mark liegt im Preußiſchen Candrücken mit 
ſeinen bedeutenden Erhebungen, unabſehbaren Wäldern, feinen 
Sümpfen und Seen. Im Kulmerland verliert ſich dieſer Charakter 
und zu beiden Seiten der Weichſel iſt der Eintritt in das Oſt⸗ 
ſeegebiet und in das innere Polen leichter als ſonſt. 

Die Warthe⸗Mark übernimmt hier die Sicherung, doch iſt ſie 
gegen Oſten nur ſchwach gedeckt. Die Grenzwildniſſe ziehen auf 
ihrer Innenſeite vom Warthebruch über den Obraabſchnitt zum 
Bober hinüber, wo ſich am Gebirgsrand entlang die wichtigen 
Durchgänge der Cauſitz finden. Bier legt ſich die Schleſiſche 
Mark vor, hinter der einerfeits die Hinderniszone der Sudeten 
liegt, während fie gegen Oſten, mangelhaft allerdings, durch die 
Polniſche Platte gedeckt iſt. Swiſchen dieſer und den Beskiden 
klafft mit der Richtung auf Krakau und den Induſtriebezirk die 
Oberfchlefiiche Cücke, die ihre Fortſetzung gegen Wien in der 
Mähriſchen Pforte findet, zwiſchen Sudeten und Beskiden. Die 
Mark Öfterreich ſchließlich iſt durch die Weißen Karpaten, Kleinen 
Karpaten und das Leithagebirge gedeckt, zwiſchen denen ſich die 
Carnuntiſche Pforte öffnet, durch welche ſeinerzeit die Türken⸗ 
ſtürme gegen Wien heranbrauſten. Swiſchen dem Südrand von 
Böhmen und den Nördlichen Kalkalpen führt ſchließlich die 
Donaulücke in das innere Mitteleuropa. 
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Die Preußiſche und die Poſener Mark'), 


Die morphologiſchen Eigenfchaften dieſer beiden nordöſtlichen 
Marken näher zu kennzeichnen dürfte hier nicht mehr nötig ſein: 
ſie gehören der Sone jungglazialer Bildungen an, deren End⸗ 
moränenſyſteme jeweils Bodenanſchwellungen, deren Abflußrinnen 
Talungen und Sumpflinien ſchaffen. Während zur Seit des 
Nöchſtſtandes der letzten Dereifung der Gletſcher bis an den Süd- 
rand der Poſener Mark vorſtieß, bildete er in jüngerer Phaſe 
das Weichſelmündungsgebiet zu einem großen Sungenbecken aus, 
ſchuf einerſeits die offenen, hafenreichen Geſtade der Danziger 
Bucht, andererfeits die Endmoränenknoten der Kernsdorfer Höhen 
und des Turmberges. Indem ſpäter die Weichſel die größte 
nach Süden gehende Schmelzwaſſerlücke dieſes Gletſchers in um⸗ 
gekehrter Richtung — auf im einzelnen noch unerklärte Weiſe — 
zu benützen vermochte, erſchloß ſich hier die ſchon mehrfach in 
ihrer Bedeutung gekennzeichnete Cücke. 

Die deutſche Beſiedlung gelangte hier zuletzt hin. Die erſte 
und älteſte Serie von Städten entſtand in Preußen und Poſen 
erſt um die Mitte des 15. Jahrhunderts und die Gründungs⸗ 
periode war in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts in 
Poſen bereits beendet. Hier handelte es ſich um friedliche 
deutſche Siedlungen in einem Land, das unter ſlawiſcher Ober⸗ 
hoheit ſtand. In Preußen dagegen hatte der Orden vornehmlich 
darauf zu ſehen, daß die neuen Gründungen eine feſte Cage 
hatten, die es geſtattete, das umliegende Cand zu erobern und 
zu verwalten. Deshalb erfolgte die Stadtgründung oft im An⸗ 
ſchluß an eine Burg und ſtets an ſtrategiſch günſtiger Stelle. 
Die heutigen großen Feſtungen des Oſtens gehen alle auf Ordens⸗ 
burgen zurück. 

Die Entwicklung der Städte der preußiſchen Mark llitt unter 
den jahrzehntelangen Kämpfen des Ordens mit den Polen, der 
Polen mit den Schweden uſw., trotz vorübergehender Blüte der 
Seehäfen zu Beginn des 17. Jahrhunderts doch fo ſtark, daß 
ſie zu Beginn der preußiſchen Beſitznahme faſt alle auf den 
Rang kleiner Ackerſtädtchen herabgeſunken waren, deren Ein⸗ 
wohner wie beliebige Dorfbewohner Ackerbau trieben, während 


1) M. Hecht, Aus der deutſchen Oſtmark. Wander. und Studien. 
Gumbinnen 1892. — Die deutſche Oſtmark. Herausgeg. v. D. Oſtmarken⸗ 
verein. Liſſa 1913. 
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von Handel und Verkehr kaum die Rede war. In Pofen aber 
wurden die Städte ſeit dem 15. Jahrhundert poloniſiert, verloren 
ihr deutſches Recht, dann auch allmählich die deutſche Sprache. 
Handel und Induſtrie (Tuchmacherei) aber blühten bis ins 
17. Jahrhundert und neues deutſches Blut floß aus den Wirren des 
30 jährigen Krieges hierhin zu. Eine ganze Reihe neuer deutſcher 
Städte entftanden, 1786 als jüngfte Stadt Neutomiſchel. Das 
Ende des 17. Jahrhunderts und das 18. Jahrhundert waren 
aber auch hier Jahre des Verfalls, ſo daß die Städte in einer 
Verfaſſung kulturrellen Tiefſtandes in preußiſche Hand gerieten. 
Hier ſtrebte man danach, ſie wieder zu heben: es gelang nicht 
ganz. Das früher einträglichſte Gewerbe, die Tuchmacherei, 
ging ein, oder mußte vielmehr wegen der ruſſiſchen Grenzſperre 
nach Lodz verpflanzt werden. Vor allem aber ſetzte erneut der 
Nationalitätenkampf ein, der viel Kräfte verzehrte und in dem 
ſich das Deutſchtum nicht überall zu behaupten vermochte. Aber 
auch die davon verſchont gebliebenen weſt⸗ und oſtpreußiſchen 
Städte konnten mit wenigen Ausnahmen die glänzende Ent- 
wicklung ihrer weſtlichen Schweſtern im 19. Jahrhundert nicht 
mitmachen, und blieben kleine, ſtille Candſtädtchen, auch in der 
Seit der Induſtrie und Eifenbahnen. Wir find hier eben in 
einer Grenzmark, Oſtpreußen ſtand auf verlorenem Poſten im 
Weltkrieg und unendliche Werte, die in mühſamer Kleinarbeit 
geſchaffen waren, find 1914/15 vernichtet worden. Noch größer 
aber wäre der Schaden und die Gefahr geworden, wenn der 
Gegner, ftatt ſich in der Grenzwildnis des preußiſchen Cand⸗ 
rückens zu verſtricken, wo er dann genialer Strategie zum Opfer 
fiel, zum Dorftoß durch die Poſener Mark angeſetzt hätte, wo 
feine Maſſen dann vielleicht erſt am Gbraabſchnitt 125 km von 
Berlin, oder gar erſt an der Oder, 70 km von Berlin, hätten 
aufgehalten werden können, da dort erſt genügend natürliche 
Hinderniſſe die ſchwachen Verteidiger hätten ſtützen können. Hier 
liegen ernſte Probleme künftiger Grenzziehung etwa zu ſchaffender 
Swiſchenſtaaten vor. 

Hat fchon in den Städten der nordöftlichen Marken der Na⸗ 
tionalitätenkampf vor Beginn des Weltkrieges durchaus unent⸗ 
ſchieden geſtanden, ſo iſt vollends das flache Cand in Poſen, 
Weſtpreußen und dem füdlichen Oſtpreußen in weiten Gebieten 
faſt ausſchließlich in polniſcher Hand, und die Anſiedlungspolitik 
der preußiſchen Regierung hat daran nicht viel zu ändern ver- 
mocht, wenn fie auch hier und da das Landichaftsbild erheblich 
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umgeftaltete. Auch da liegen fchwierige Probleme vor, die nur 
im Suſammenhang der geſamtpolniſchen Frage und unter Be⸗ 
achtung der Lebensbedingungen Mitteleuropas zu löſen ſind. 


Die Schleſiſche Mark). 


In der Schleſiſchen Mark treffen wir bodenplaſtiſch und morpho⸗ 
logiſch ganz andere Verhältniſſe an als in den nordöftlichen 
Marken: Niederſchleſien und Mittelſchleſien ſind ein Gebirgs⸗ 
vorland, Gberſchleſien iſt eine Tieflandbucht zwiſchen zwei Berg⸗ 
ländern, in deren Mitte ſich der große Strom ſammelt, der alle 
Teile zu einer Einheit und dieſe entlegene Provinz mit der 
Oſtſee verknüpft. 

Von dieſen beiden Bergländern fallen die Sudeten aus dem 
Rahmen der übrigen Glieder der mitteldeutſchen Schwelle durch 
die große Mannigfaltigkeit ihrer Oberflächenformen heraus, die 
ihnen die Derfchiedenheit der an ihrem Aufbau beteiligten Ge⸗ 
ſteine und jüngere tektoniſche Bewegungen verliehen haben. Ein⸗ 
förmige Hochflächen wenig fruchtbarer paläozoiſcher Geſteine 
wird man in den Sudeten vergebens ſuchen, und wo ſie, wie im 
Geſenke, doch vorhanden ſind, da ſpielen ſie hier gegenüber den 
ſonſtigen Terrainſchwierigkeiten die Rolle von Durchgangszonen, 
die die ſumpfigen Flußtäler zu vermeiden geſtatten. In dem 
übrigen Teil der Sudeten ſind alle härteren Geſteine zu Berg⸗ 
kuppen und Bergzügen herausgearbeitet. Darüber hinaus find 
einzelne Schollen aufgewölbt worden, die nun lange, gleichmäßig 
hinftreichende Kämme bilden wie das Rieſengebirge und Iſer⸗ 
gebirge. Dazwiſchen liegen Einbruchszonen wie der Hirſchberger 
Keſſel und Ausräumungen wie die Gegend von Glatz und das 
obere Neißegebiet ſüdlich davon, wo ſich in 350 m Höhe ein 
Durchgang nach Böhmen öffnet, der immerhin wegen des Eng⸗ 
paſſes von Wartha keine große Bedeutung hat, oder die Gegend 
von Landeshut, wo die Candeshuter Pforte ein ganzes Bündel 
von Durchgängen bietet, die immer wieder von größter Bedeu⸗ 
tung waren. Jüngere Faltung hat ſchließlich ſo unwegſame 
Bergländer geſchaffen, daß das aus Kreideſchichten beftehende 
Heuſcheuergebirge an manchen Stellen geradezu als eine Kurioſität 
der Ungangbarkeit gelten kann. 


) Joſ. Partſch, Sclefien. I. Das ganze Land 1896. II. Ober: 
ſchleſien 1905. II. 2. Mittelſchleſien 190. II. 3. Niederſchleſien 1911. 
Breslau. — R. Fox, Die Päſſe der Sudeten. Forſch. XIII. 1. 1900. 
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Die Sudeten waren von Natur, wie fie es auch heute noch 
in großen Teilen ſind, ein Waldland, überzogen mit dichten 
Forſten, die bis an die Waldgrenze 1200 m hoch alles bedeckten. 
Da ſie zugleich nicht gerade reich an Bodenſchätzen ſind und 
immer eine Grenzlage hatten, fiel jeder Antrieb zur Rodung 
lange fort, und erſt im 15. Jahrhundert fchob ſich die deutſche 
Siedlung ins Gebirge vor, nachdem deſſen Südweſthänge, ſowie 
die niederen Teile des Geſenkes bereits von Slawen beſetzt waren. 
Es entſtanden die hier ganz beſonders lang geſtreckten Wald⸗ 
hufendörfer und die deutſchen Städtchen des Gebirgsfußes, die 
alleſamt in fpäteren Zeiten ihre Exiſtenz auf Hausinduftrie gründen 
mußten. In hohem Maß induſtriell konnte nur das Walden⸗ 
burger Gebiet werden, wo ſich reichlich Steinkohlenſchätze fanden. 

Von dieſem Gebirge aus wurde das ſchleſiſche Vorland be⸗ 
herrſcht, bis 1742 Friedrich der Große es von Gſterreich trennte. 
Dadurch wurden die Sudeten wieder unmittelbar zum Grenz⸗ 
plateau, deſſen Durchgänge immer wieder in der Geſchichte der 
friederizianiſchen, napoleoniſchen und Einheitskriege eine wichtige 
Kolle geſpielt haben. Heute iſt Mitteleuropa weiter nach Oſten 
vorgerückt und führt ſeinen Krieg auf fremdem Boden; heute 
kämen die Sudeten erſt bei ſehr unglücklichem Verlauf des Feld⸗ 
zuges als Deckungszone in Frage. 

Die Kämpfe haben vielmehr bei dem zweiten der Schleſien 
einſchließenden Gebirgsländer eingeſetzt, an dem die ruſſiſchen Vor⸗ 
ſtöße aufgehalten wurden, an der polniſchen Platte. Bei 
ihr handelt es ſich um den ſedimentären Deckmantel des Grund⸗ 
gebirges der Sudeten. Dieſer war mit einem Teil des Grund⸗ 
gebirges an den ſudetiſchen Randbrüchen in die Tiefe geſunken, 
wurde im Tertiär eingeebnet und wird nun wieder in Stufen, je 
nach der Widerſtandsfähigkeit der Geſteine, herausgeſchält, die 
ihre Stirn Schleſien zukehren. Die erſte derſelben iſt der Rand 
des Plateau von Tarnowitz (300—400 m Höhe), die Muſchel⸗ 
kalkſtufe, die vom Annaberg an der Oder ſchwach ausgeprägt, 
nach der Krakauer Gegend hinzieht. Von dort ſtrahlt auch die 
Juraſchichtſtufe aus, die als Polniſche Platte mit abſoluten Höhen 
von annähernd 500 m fich bis Czenſtochau als ein ſehr deut⸗ 
licher Höhenrand verfolgen läßt, der fich über den waſſerreichen 
Niederungen der Keuper- und unteren Juraſchichten aufbaut. 
Die obere Warthe fließt in dieſer ſubſequenten Senke (250 m) 
und bricht bei Ezenftochau in maleriſchem Engtal durch, während 
die Stufe, vom Eis überwallt, untertaucht, und nur noch bei 
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Landsberg (in Gberſchleſien), an der ruſſiſch⸗deutſchen Grenze, 
noch einmal Höhen von 267 m erreicht werden. 

Südlich der oberen Warthe entwickelt ſich mit Höhen von 
300 3550 m eine Keuperſchwelle, die ebenfalls gegen Nordweſten 
untertaucht. Swiſchen ihr und dem Muſchelkalkzug ſammelt die 
Malapane ihre Gewäſſer und führt ſie der weiten, mit Schwemm⸗ 
gebirge erfüllten Niederung zu, in welche auch die Oder unter⸗ 
halb Oppeln eintritt. Infolge des undurchläſſigen Untergrundes 
entwickelt ſich hier eine 150 km lange und 30—40 km breite 
Sone von Grenzwäldern und ſumpfigen Tälern, die ſich, nördlich 
vom Induſtriebezirk beginnend, mit Ausläufern bis gegen Breslau 
verfolgen läßt und bisher — faſt ganz in den Händen des 
Großgrundbeſitzes — allen Koloniſationsverſuchen von preußiſcher 
Seite getrotzt hat. 

Bei Krakau kehren die Schichtſtufen des Deckgebirges ihre 
Stirn dem ſüdlichen Abſchluß Schleſiens zu, den Beskiden. 
Dieſe gehören dem Alpenbogen an, intenſive Faltung beſtimmt 
Verteilung und Cagerung der Schichten, aus denen die Erofion 
die widerſtandsfähigen Kreideſandſteine herausgeſchält hat, die 
mit Höhen von über 1000 m. ſüdlich Neutitſchein —Teſchen 
Bielitz einen deutlich abgeſetzten Gebirgsfuß bilden. So entſtehen 
an dieſem Nordfuß breite Durchgänge: die oberſchleſiſche Lücke, 
durch welche die Weichſel abfließt, die von Krakau geſichert wird, 
heute 260 m hoch und der tiefere Teil der Mähriſchen Pforte, 
die Oder⸗Beczwaſenke mit 300 m Höhe der Waſſerſcheide. Die 
Verbreitung der miocänen Schichten des Schwemmgebirges rings 
um den Nordrand der Beskiden bezeugt uns, daß es ſich hier 
um ſehr alte Durchgänge handelt, die ſchon für die Meeresver⸗ 
breitung der Tertiärzeit von Bedeutung waren. 

In dem gekennzeichneten Rahmen liegt Oberſchleſien als 
eine mit Schwemmgebirge erfüllte flache Schüffel älteren Geſteines, 
die ſich nun als äußerſt reich an wertvollen Bodenſchätzen er⸗ 
wieſen hat. Das Grundgebirge enthält Kohlen in geringer 
Tiefe, großer Mächtigkeit und günſtiger Cagerung. Das Deck⸗ 
gebirge enthält Erze, Eiſen, Blei und Zink. An ihnen begann 
im 16. Jahrhundert der Abbau; Ende des 18. Jahrhunderts 
wurden die Kohlen herangezogen, womit langſam die heutige 
Entwicklung begann. Auch hier verteilen ſich die Bodenſchätze 
anf drei politiſche Gebiete, Deutſchland, Gſterreich, Polen, 
wenn auch der deutſche Anteil der größte it. Auch hier liegen 
alſo ernſte Probleme künftiger Grenzziehung vor. 
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Immerhin ift hier durch die Polniſche Platte und die nach 
Nordweſten anſchließenden Wildniſſe im Malapanegebiet, die oben 
charakteriſiert wurden, doch ein Schutzgürtel geſchaffen, der ſich 
1914/5 auch im Kriege bewährt hat. Anders ſteht es mit 
Mittel- und Viederſchleſien. Die Sone der Grenzwild⸗ 
niſſe ſchließt hier an die Stammader des Landes, an die Oder 
an, deren Bett ſich unterhalb Oppeln raſch auf 7 km verbreitert 
und ſo auch noch an Breslau vorbeizieht. Daß dieſe Sone hier 
nur in frühen Seiten die tatſächliche Rolle einer Grenzſcheide 
geſpielt hat, iſt auf die Begründung des Bistums Breslau und 
die ihm gewordene Begrenzung zurückzuführen, die von vorn⸗ 
herein das Cand zu beiden Seiten der Oder als eine Einheit 
zuſammenfaßte, und die Grenze nach Oſten an weit weniger 
bedeutende Flußſchranken verlegte. Die Folge iſt ihr Schwanken 
in breiter Zone bis in die Gegenwart hinein und völlige Offen⸗ 
heit des Candes nach Nordoſten, in welcher Richtung erſt die 
Warthe einen größeren Abſchnitt bildet, der auf dem Wiener 
Kongreß vergeblich von Preußen erſtrebt wurde. 

Beſſer iſt des ſchleſiſchen Kernlandes Deckung gegen Norden. 
Bier liegt zwiſchen Glogau an der Oder und der Grenze ſüdlich 
Kaliſch die meiſt über 20 km breite, verſumpfte und mit Seen 
erfüllte Bartſchniederung, im Mittel nur 400 m hoch, an deren 
Südrand im Katzengebirge 250 m hohe Hügel mit tertiärem 
Kern, von Endmoränen gekrönt, ihre unmittelbare Umgebung 
noch um 100 m überragen. Nur bei Militſch iſt ein Übergang 
über die Senke möglich, hier wurde denn auch ſchon 1156 die 
Burg Militſch genannt, hier greift auch noch heute die Provinz 
Schleſien auf den Nordrand der Wildnis hinüber, hier ſendet 
die deutſche Beſiedlung einen Keil nach Norden vor, hier lag 
die polniſche Grenze lange Jahrhunderte feſt. 

Niederſchleſien iſt aber auch gegen Mitteleuropa ſtark und 
bedeutungsvoll abgeſchieden. Die Sperre bilden die ungeheuren 
Waldungen der Cauſitz und der füdlichen Mark, die bis gegen 

Frankfurt reichen, mitſamt den ſie durchziehenden Tälern und 
Flüſſen, die alle nordſüdliche Richtung einhalten. Erſt im Ge⸗ 
birgsvorland öffneten ſich früher die Wege, die Ciegnitz im Oſten 
ſammelt, von wo der füdliche Sweig, die „Hohe Candſtraße“ 
über Cöwenberg - Lauban— Görlitz — Bautzen, der nördliche über 
das Töpfereiberühmte Bunzlau nach Weſten führt. 

In dem ſo umſchriebenen Rahmen liegt in der mittel⸗ 
chleſiſchen Ebene das Kernland der Mark. Sie iſt der 
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frühejt gerodete und befiedelte Teil des Landes, beſiedelt freilich 
urſprünglich von den Slawen und erſt ſpäter durch die germaniſche 
Rodung in den Grenzwäldern ringsum erweitert, unter kräftiger 
Mitarbeit der Klöſter. Bei Breslau greift i r offener Charakter 
über die Oder hinüber und dehnt ſich über Gls - Ramslau nach 
Kempen — Kreuzburg hin aus, letztere Stadt eine deutſche Sprach⸗ 
inſel im polniſchen Gebiet — hier reichte die deutſche Beſiedlung 
nicht mehr hin. Im Süden bildet die Neiße und das Waldland 
ſüdweſtlich Oppeln die Grenze gegen den links der Oder ge 
legenen, landwirtſchaftlichen Teil von Gberſchleſien. 

Breslau, heute die Hauptſtadt von ganz Schleſien, iſt alſo doch 
von vornherein nicht ſo ſehr an der falſchen Stelle angelegt, wie 
es bei Betrachtung der heutigen Grenzen vielleicht ſcheinen möchte. 

Es iſt der Mittelpunkt des landwirtſchaftlich ſo überaus reichen 
( Mittelfchlefien, in deſſen Entwicklung zu einer Seit naturgemäß 
der Schwerpunkt lag, als das rechtsufrige Oberſchleſien noch 
anz Grenzwildnis war, und die Bodenſchätze noch nicht aus⸗ 
gebeutet wurden. Es it zugleich der — net der verſchie⸗ 
denen Verkehrswege, die dieſen Teil mark durchzogen 
und hier die Gder überfchritten. Sal . damit die 
vermittlung zwiſchen der ſlawiſchen Rohproduktion der öftlichen 
Länder und den Erzeugniſſen der Induſtrie des Weſtens. Darauf 
beruhte ſeine Blüte und Entwicklung, die ſchwer erſchüttert wurde, 
als das Land in preußiſche Hand kam, womit fie an den Außen⸗ 
rand einer Monarchie rückte, der gegenüber die Nachbarſtaaten 
ſich mit Sollſchranken abſperrten. Erſt die Entwicklung der 
Provinz und ihrer Bodenſchätze im 19. Jahrhundert hat eine 
neue Blüteperiode einleiten können. 


Der Innenrand der Oſtmarken. 


Im Norden wird man wohl mit Recht die untere Weichſel 
als den Innenrand der Gſtmarken anſetzen können, wenngleich 
aus unſerer Darſtellung hervorgeht, daß auch Weſtpreußen noch 
unter dieſen Begriff fällt. Weiterhin folgt der Innenrand dem 
Innenſaum der großen Grenzwildniſſe, von der Netze an die 
Warthe, an die Oder bis in die Cauſitzer Forſt. Von dort an 
bietet ſich der Rand der Sudeten in ſtrategiſcher Beziehung dar, 
ſofern man nicht vom völkiſchen Standpunkt aus das Moldau⸗ 
und Elbeland in Böhmen ebenfalls noch zu den Marken ſtellen 
will. Der nächſte Abſchnitt bietet Stoff zur Erörterung auch 
dieſer Fragen. 


Die Südoſtmarken. 151 


Die Südoftmarken'). 


An die deutſchen Oſtmarken fchließt fich im Süden eine Gruppe 
von Marken an, die man vielleicht am beſten geographiſch als 
„Südoſtmarken“ vom Standpunkt des Mitteleuropäers aus be⸗ 
zeichnen kann. Sie find in politiſchem Suſammenhang mit der 
Habs burgiſ Monarchie und umfaſſen die Landſchaften Mähren, 
die Mark Gſterreich (politiſch Ober⸗ und Niederöſterreich), die 
Steiermark und Krain. 

Alle dieſe Gebiete ſind gegen den Südoſten hin ſtark ausgeſetzt 
und haben unter den von dort, von abenteuer: und beuteluſtigen 
Steppenvölkern drohenden Gefahren oft Schweres erleiden müſſen, 
bis der Zwang der natürlichen Gegebenheiten auch dieſe Cande 
um den Mittelpunkt Wien zu jenem Staatsweſen zuſammenführte, 
das man jetzt Gſterreich⸗Ungarn nennt. Grenzmarken des Deutſch⸗ 
tums gegen den Südoſten hin aber bleiben ſie bis in die Gegen⸗ 
wart und in die Zukunft hinein. 

Wien iſt der Mittelpunkt der Südoſtmarken, eine Stadt mit 
günſtigem Sitz und unvergleichlich günſtiger Cage. A. Penck 
hat darauf aufmerkſam gemacht wie ſich im Umkreis Wiens der 
große europͤiſche Oſtweſtweg, der am Nordrand der Alpen ent⸗ 
lang führt, mit dem Nordſüdweg ſchneidet, der vom Bernſteinland 
gegen die Adria zieht. In dieſen Richtungen öffnen ſich überall 
bedeutungsvolle Senken: in germaniſches Kernland hinein führen 
die Paßſtraße des Semmering mit ſeinen Verzweigungen in die 
nördlichen Cängstalzüge und die Donaulücke, zwiſchen denen 
die nördlichen Kalkalpen und der Wiener Wald ſchützende Grenz⸗ 
plateaus bilden. In das Innere Böhmens führen die drei 
Pforten von Gmünd, Iglau und Swittau — Böhm. Trübau; gegen 
die Sudeten führt die Senke von Olmütz, die in den Glatzer 
Keſſel ausläuft und von der nach Oſten die Mähriſche Pforte 
abzweigt. Gegen Ungarn hin öffnen ſich ſchließlich mehrere Tore, 
deren wichtigſtes hier nach der Römerſtadt als Carnuntiſche Pforte 
bezeichnet ſei. f 

Verſchieden ſind die Gebirge, die uns mit dem Charakter als 


) A. Penck, Die geographiſche Lage von Wien. Vortr. Der. 3. Verbr. 
naturwiſſ. Kenntn. Wien. 35. 18. 1895. — N. Krebs, Länderkunde d. 
öfterreichifchen Alpen. Stuttgart 1913 (m. reichen Literaturangaben). — 
H. Haſſinger, Die mähriſche Pforte uſw. Abh. Geogr. Gef. Wien XI. 
2. 1914. — M. Dancfa, Geſchichte von Nieder und Oberöſterreich. I. 
Gotha 1905. — Blatt 25. 29. 38 der Vogelſchen Karte. 
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Grenzplateaus hier entgegentreten. Die Böhmiſch⸗Mähriſche 
Schwelle iſt Grundgebirge und ein Teil des Moldaulandes von 
Innerböhmen. Sie iſt als ſolcher flach eingerumpft, am Rand 
weithin von dem Meer der Miocänzeit eingeebnet und von deſſen 
Ablagerungen bedeckt, von denen aus die Flüſſe ſich epigenetiſch 
in die Tiefe geſchnitten haben. Ihnen entragen die ſchon er⸗ 
wähnten Flyſchmaſſen der Beskiden, durch welche die March ſich 
ihren Weg ſucht. Damit betreten wir alpinen Boden: Kleine 
Karpathen und Leithagebirge find Ausläufer der Zentral- und 
nördlichen Kalkalpenzone der Alpen, ſtehen gebliebene Horſte, 
rings umſchüttet von Meeresablagerungen der Miocänzeit. Dieſe 
Meere traten hier in das eingebrochene Wiener Becken hinein, 
deſſen Auffüllung ſie begannen, die dann im Diluvium vollendet 
wurde. Das Marchfeld im Norden, das Steinfeld im Süden, 
ſind das Erzeugnis dieſer Aufſchüttungen, oberhalb deren Wien 
erwuchs, im Rücken gedeckt durch den ſchwer zu überſchreitenden 
Wiener Wald. 

Die Donaulücke !), durch welche hindurch die deutſche Koloni- 
ſation ſich die Oſtmark ſchuf, aus der im Caufe der Dinge Gſter⸗ 
reich erwuchs, vereint auf ſchmalem Raum in ſich die Charaktere 
von Gberdeutſchland. Aus dem Gebirge traten wenigſtens im 
öſtlichen Teil noch die Gletſcher auf das Vorland hinaus, ihre 
Moränenwälle hinterlafjend. An dieſe ſchließen ſich die Schotter: 
flächen und Terraſſen an, die in der Traun⸗Ennsplatte zum letztenmal 
gegen Oſten größere Ausdehnung aufweiſen. Die Schotter 
umſchütten und find angelagert an das Tertiärhügelland, das 
aus einer älteren Einebnungsfläche herausgeſchnitten iſt, der der 
Hausruck mit 800 m Höhe als Reſtberg entragt. Am Nordrand 
dieſer Einebnungsfläche fließt die Donau, die ſich nun bei ſtändiger 
Tieferlegung der Eroſionsbaſis in die Grundlage, das Grund⸗ 
gebirge von Böhmen, mehrfach hineingeſchnitten hat, ſo daß 
große Inſeln des letzteren auf dem rechten Ufer die Reliefunter⸗ 
ſchiede vermehren helfen. Die Verkehrswege haben daher das 
Donautal ſelbſt von jeher gemieden und haben ſüdlicher gelegene 
Talzüge aufgeſucht, ſoweit es ſich nicht um den Waſſerverkehr 
ſelbſt handelt. i 


) F. Schnabl, Die Exkurſion d. geograph. Inſtituts der Wiener 
Univerſität nach Enns, Linz und Krems 1908. Geogr. Jahresber. a. 
Gſterreich VIII. 1910. 180. — A. Hackel, D. Befiedlungsverh. d. ober · 
öſterr. Mühlviertels uſw. Forſch. XIV. I. 1902. 
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Die ganze Lüde war vor Beginn der germaniſchen Kolonifation 
von Slawen befiedelt, deren kleine Runddörfer fich noch hier 
und da erhalten haben. Die Koloniſation ſelbſt erfolgte in zwei 
Wellen, deren erſte Bajuwaren brachte, die bis zur Traifen 
gelangten und bis dorthin ihre Einzelhöfe bauten, deren zweite 
Franken herbeiführte, die öſtlich davon in Dörfern wohnen. Don 
den größeren Orten bezeichnet die ſüdliche Reihe Gmunden, 
Steyr, St. Pölten den Ausgang der Alpentäler und den Übergang 
über deren Flüſſe, St. Pölten den Zugang nach Wien. Im 
Norden ſammelt Linz, am Beginn einer Talweitung die Wege 
von Prag über Budweis und die Haupteiſenbahn von Salzburg 
her über Wels und leitet ſie ſtromabwärts weiter. Krems, in 
weinbaureicher Umgebung, beherrſcht die große Aufſchotterung 
des Tullner Feldes und die Stromenge der Wachau. 

Die Semmeringlinie !) iſt bis gegen Marburg hin noch völlig 
deutſch. Sie entſtand aus dem Beſtreben, den öſtlicheren Weg, 
am Gebirgsfuß entlang, der den Einfällen fremder Steppenvölker 
offen lag, zu vermeiden, und über geſicherte Verbindungen zu 
verfügen. Dafür mußte die Schwierigkeit in den Kauf genommen 
werden, die einzelnen gegen Oſten ausſtreichenden Gebirgsäſte 
einzeln zu überſchreiten oder in Engtälern die Strecke zwiſchen 
den einzelnen Becken zurückzulegen. Die Beſiedlung ging, der 
Bodenplaſtik folgend, weiter gegen Oſten vor, und erreichte die 
allgemeine Einie Gdenburg—Güns— Steinamanger — St. Bott: 
hard - Radkersburg. Das Grazer Becken iſt der Schwerpunkt 
der Steiermark, füdlich folgt Marburg, und hinter den Kara- 
wanken das weite, gegen Oſten beſſer gedeckte Becken von 
Laibach, wo wichtige Derfehrslinien zuſammenlaufen. Bier find 
wir fchon in dem von Slowenen bewohnten Staat Krain, in 
der alten „Windiſchen Mark“, an deren Außenrand um Gottſchen 
und Veſſelthal noch einmal eine größere deutſche Sprachinſel zu 
finden iſt. 

Wir ſind damit am Ende unſerer Wanderung durch die Grenz⸗ 
marken angelangt. 


) S. d. Reifehandbuh „Steiermark“, herausgeg. v. Landesverbande 

f. Fremdenverkehr in Steiermark. Graz 1914. — K. von Pfaundler, 
Die deutſch⸗ſloweniſche Sprachgrenze in der Steiermark. Deutſche Erde 
1907, m. H. 
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Zuſammenfaſſung. 


Die vorftehend ſkizzenhaft durchgeführte Betrachtung der 
Grenzmarken Mitteleuropas iſt gewiß in dem Sinn aktuell, als 
fie durch den Derfolg der Kriegsereignifje ſeit dem Auguſt 1914 
in ihrer Bedeutung mir beſtärkt wurde. Sie iſt indeſſen ur⸗ 
ſprünglich lange vor dem Krieg aus der Überzeugung erwachſen, 
daß der Begriff der Grenzmark ein ſolcher iſt, daß man mit 
ihm das geſamte Weſen einer Landfchaft — wie es freilich 
wohl nur der wirklich geographiſch Gebildete empfinden kann — 
mit einem Wort zu bezeichnen vermag. Anwendung geſchicht⸗ 
licher Studien auf die Probleme der Erdbeſchreibung erwies mir 
dann, daß es in der Tat in Europa zwei Sonen gibt, die immer 
und immer wieder Grenzmarken enthalten, „Depreſſionszonen“, 
wie, von fachhiſtoriſchen Erwägungen ausgehend, mein Kollege 
H. Bächtold fie herausgefunden und benannt hat!). Indem 
ich nun Bodenplaſtik, Pflanzenkleid, Klima und die Beſiedlungs⸗ 
geſchichte in ihrem räumlichen Fortgang in den Kreis meiner 
Unterſuchungen zog, gelangte ich alsbald dazu, innerhalb der 
Grenzmarken die Grenzplateaus und die Grenzlücken voneinander 
zu ſondern (ſ. mein „Deutſchland“ S. 511). Je mehr ſich eine 
Grenze auf Plateaus und Wildniſſe ſtützen kann, deſto günſtiger 
iſt ſie, als deſto ſtabiler im Cauf der Ereigniſſe hat ſie ſich er⸗ 
wieſen. Es kommt dabei nicht auf die Einzelheiten in der Cand⸗ 
ſchaft an, an welche ſich die Grenzziehung der Diplomaten ſo 
gerne klammert, wie Flußläufe, Bergkämme u. ä., ſondern auf 
den Geſamtcharakter einer Candſchaft, den richtig in allen ſeinen 
Komponenten und Folgeerſcheinungen zu erfaſſen, eben nur der 
geographiſche Fachmann in der Cage iſt, der ſomit wieder auf 
den Begriff des Grenzſaumes hinweiſen muß ?). 

Ich habe hier vornehmlich diejenigen Grenzmarken behandelt, 
die dauernd in den Depreſſionszonen der europäiſchen Politik 
lagen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß verfeinerte Betrachtungs⸗ 


1) H. Bächtold, Zum Urteil über den preußiſch⸗deutſchen Staat. 
Baſel 1916. 

2) F. Katzel, Politifhe Geographie. 2. Aufl. München 19035. — 
F. Ratel, Über allgemeine Eigenſchaften der geographiſchen Grenzen 
und über die politiſche Grenze. Ber. üb. d. Verh. d. Kal. Sächſ. Gef. 
d. Wiſſ. zu Leipzig. Phil. hift. Kl. 44. 1892. 55. — H. F. Belmolt, 
Die Entwicklung der Grenzlinie a. d. Grenzſaum im alten Deutſchland. 
Niſtor. Jahrb. (d. Görres⸗Geſellſchaft) 17. 1896. 235. 
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weiſe auch öſtlich und weſtlich jeder einzelnen Sone Landſchaften 
aufzuweiſen vermag, denen ebenfalls der Grenzmarkcharakter 
beikommt, die alſo Grenzen ſtützen könnten. Aber derart zu⸗ 
fammenhängende Bänder wie die geſchilderten werden ſich in 
Mitteleuropa doch kaum wieder finden laſſen, und von dieſer 
Tatſache, die bodenplaſtiſch wie geſchichtlich begründet iſt, muß 
der künftige große Zug der Grenzfeſtſetzungen ausgehen, wenn 
er Dauerndes ſchaffen ſoll. Auf die beſonderen Schwierigkeiten, 
die ſich für Mitteleuropa daraus ergeben, daß die hervorragendſten 
Vorkommniſſe der unentbehrlichen Bodenſchätze gerade in den 
Depreſſionszonen liegen, iſt mehrfach hingewieſen. 


VII. Aufgaben und Anleitungen zu geo⸗ 
graphiſchen Beobachtungen in Mitteleuropa). 


Es iſt in dieſem Buch ſchon mehrfach von den Erforderniſſen 
geographiſcher Forſchung die Rede geweſen. Wenn nun hier 
eine Zuſammenfaſſung deſſen erfolgt, fo iſt damit nicht beab⸗ 
ſichtigt, dem Fachmann irgend etwas Neues zu ſagen. Es kann 
ſich vielmehr nur darum handeln, dem Caien praktiſch zu zeigen, 
wie und auf welchem Wege Ergebniſſe für die Erdbeſchreibung 
gewonnen werden, dem Lokalforſcher und Studierenden einige 
Winke an die Hand zu geben, ſowie ſchließlich die diesbezügliche 
Bilfsliteratur einmal zuſammenzuſtellen — dies freilich nur mit 
großen Cücken, die ſich durch die ſchwierige Erreichbarkeit gerade 
dieſer literariſchen Gattung erklären. n f 

ber die am Arbeitstiſch anzuwendende Methode der Beobachtung 
an Karten iſt in dieſem Buch ſchon das Nötige geſagt (ſ. S. 16); 
ebenſowenig brauche ich mich hier noch über das Techniſche der 
Beobachtung im Felde zu äußern, da das neuerdings an anderer, 
leicht zugängiger Stelle geſchehen iſt !?). 


1) gl. die Anleitung 3. deutſchen Landes- und Volks forſchung, her⸗ 
ausgeg. von A. Kirchhoff. Stuttgart 1889. — Anleitung zu wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Beobachtungen auf Alpenreiſen. I. Orographie, Topographie, 
Gletſcherweſen uſw. 1878. II. Meteorologie 1879. III. Anthropologie 
u. Prähiftorie 1881, herausgeg. vom Deutſch⸗Gſterr. Alpenverein. 

) G. Braun in w. m. Da vis⸗G. Braun, Grundzüge der Phyfio- 
geographie. I. II. 2. Aufl. Leipzig, Teubner 1915/17. : 
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Die Wege zu geographiſcher Beobachtung ſind die Exkurſionen 
und die Studienreiſen. Beides iſt nicht dasſelbe. Eine Studien⸗ 
reiſe bezweckt allgemeine Kenntnisnahme eines meiſt größeren 
Gebietes, die ſich nicht in Einzelheiten einlaſſen will. Eine Ex⸗ 
kurſion will zur Klärung beſtimmter geographiſcher Probleme 
beitragen und wird daher in der Regel ein räumlich kleineres 
Gebiet zum Gegenſtand intenfiver Durcharbeitung wählen. Beides 
verbindet ſich naturgemäß häufig in der Weiſe, daß auf Studien⸗ 
reiſen mehr oder weniger oft Exkurſionen eingeſchaltet werden, 
die dem Studium beſtimmter einſchlägiger Dinge gewidmet ſind. 
Eine richtig angelegte Studienreiſe ſollte auch der geographiſch 
intereſſierte Caie mit innerem Gewinn mitmachen können, die 
Beteiligung an einer Exkurſion dagegen ſollte fachliche Durch⸗ 
bildung zur Vorausſetzung haben. 

Wenn alſo auch gewiſſe beſtimmbare Unterſchiede beftehen, fo 
iſt bei der Anlage und Teilnahme an beiden Bildungswegen 
doch vieles Gemeinſame zu beachten, auf das hier zuſammen⸗ 
faſſend hingewieſen ſei !). 

Jeder zu geographifchen Sweden unternommenen Reiſe und 
Wanderfahrt ſoll gründliche Vorbereitung vorausgehen, vornehm⸗ 
lich aus den mehrfach erörterten Gründen ein Kartenſtudium, 
dem ſich das der Literatur anſchließt. In das Feldheft oder in 

ein beſonderes Buch lege man ſich Auszüge an, die erſtens die 
in dem Gebiet vorkommenden Schichten, zweitens die lokalhiſto⸗ 
riſchen und drittens die ſtatiſtiſchen Daten umfaſſen ſollten (ich 
ſpreche nicht von Spezialiſierung in irgendeiner Richtung). Gleich⸗ 
zeitig werden die gewonnenen Arbeitshypotheſen ſowie die Fragen 
zur Cöſung beſtimmter Probleme, ſoweit möglich, auf Karten, 
fonft im Heft vermerkt, aber grundſätzlich ſcharf von Tatſachen 
getrennt gehalten. 

Während der Reife ſoll möglichſt viel aufgeſchrieben und mög⸗ 
lichſt viel durchdacht werden. Beides iſt nur durchführbar, wenn 
die körperlichen Anſtrengungen, die niemals fehlen, nicht zu hoch 
bemeſſen werden. Im übrigen iſt das Verfahren verſchieden, je 


) R. Credner, F. 20 jähr. Beſtehen d. Geogr. Exkurſionen d. Geogr. 
Gef. zu Greifswald. 8. Jahresber. Geogr. Gef. Greifswald 1905. 17.— 
W. Hanns A. Rühl⸗H. Spethmann⸗ H. Waldbauer, Eine geogr. 
Studienreiſe d. d. weſtl. Europa. Herausgeg. v. Ver. d. Geogr. a. d. 
Univ. Leipzig. Leipzig, Teubner 1913. — H. Spethmann, Methodifche 
Betrachtungen über geographiſche Exkurſionen an d. Hochſchulen. Mitt. 
Der. d. Geogr. a. d. Univ. Leipzig. II. 1912. 
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nachdem die Reife oder Wanderung in Geſellſchaft unter einem 
£eiter unternommen wird, oder ob man allein, allenfalls zu zweit 
geht. Alleingehen befördert die wiſſenſchaftliche Vertiefung in 
Probleme und in die Candſchaft ganz außerordentlich, iſt aber 
immer geiſtig wie körperlich ſehr anſtrengend und ſollte nur bei 
gründlicher Vorbildung unternommen werden. Stwas leichter 
iſt Reifen zu zweien, auch deshalb vorteilhaft, weil fich viele 
Meſſungen nicht allein machen laſſen und die Beobachtungsauf⸗ 
gaben oft geteilt werden können. Der Caie und Studierende des 
Faches wird größten Gewinn nur aus gut geleiteten Reifen und 
Exkurſionen ziehen können. Gelegenheit, ſolche mitzumachen, findet 
ſich gegenwärtig faſt an jeder deutſchſprachigen Hochſchule. Ihr 
Erfolg beruht ganz und gar auf der Perſönlichkeit des Ceitenden: 
felbft bei ſchlechteſtem Wetter und in der ſcheinbar reizlofeften 
Gegend wird es ihm gelingen, das geiſtige Niveau der Exkurſionen 
hoch zu halten, wenn er nur ſelbſt, wohl vorgebildet, mit ganzem 
Herzen bei feiner Aufgabe if. Er ſeinerſeits darf und muß 
freilich von den Teilnehmern verlangen, daß ſie mit Ernſt bei 
der Sache ſind — was fröhliche Geſelligkeit zu ihrer Seit nicht 
ausſchließt. Mitläufer find fernzuhalten, dazu ſtehen jedem Ex⸗ 
kurſionsleiter genügend Mittel zur Verfügung. 
Die Aufgabe eines Reiſeleiters iſt nicht leicht; fie hat ihre 
techniſche und wiſſenſchaftliche Seite. Für erſtere wird oft eine 
Nilfskraft zur Verfügung ftehen, doch ſollte der Ceiter die Dor- 
bereitungen, vor allem die Cage und Länge der Wanderungen, 
die Muartierbeſtellungen uſw. ſelbſt überwachen, ſelbſt das Pro⸗ 
gramm entwerfen und dabei Schlechtwettervarianten nicht ver⸗ 
geſſen. Der Reiſeleiter ſollte ferner die kennenzulernende Gegend 
ſelbſt ſchon geſehen haben oder ſie muß ihm ſehr gründlich aus 
Karten und Büchern vertraut ſein. Iſt es möglich, Fachgenoſſen 
als lokale Führer zu gewinnen, ſo ſollte man das nicht ver⸗ 
ſäumen, ſoll ſie aber dann bei der Mannigfaltigkeit geographiſcher 
Dinge genau über das aufklären, was man zu ſehen wünſcht, und 
ſelbſt die Ceitung in der Hand behalten. Während der Reife hat der 
Leiter dauernd für den äußeren Fortgang der Dinge zu ſorgen 
und hat den Unterricht durchzuführen, teils durch Fragen, teils durch 
zuſammenfaſſende Vorträge, denen immer wieder die gewonnenen 
Beobachtungsergebniſſe einzufügen find. Abends im Quartier iſt 
die Tagesarbeit noch einmal referierend zuſammen zu ſtellen und 
mit den Ergebniſſen der vergangenen Tage in Einklang zu 
bringen, worauf ſich die Geſichtspunkte für die weitere Fahrt 
ergeben und aufgeſtellt werden müſſen. 
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Alle dieſe Tätigkeiten bedingen eine dauernde geiſtige und 
körperliche Anſpannung des Leiters. Er wird aber am Erfolg, 
an der ſelbſttätigen Mitarbeit der Teilnehmer bald erkennen, daß 
die große Mühe lohnt und ihm gedankt wird. Dieſe ſelbſt haben 
die ſelbſtverſtändliche Verpflichtung freiwilliger Unterordnung unter 
das Ganze und Hintanſetzung der eigenen Perſönlichkeit. Das 
hindert nicht, daß jeder einzelne berechtigt, unter Umſtänden ver⸗ 
pflichtet iſt, ſeiner abweichenden Meinung über irgendeine Frage 
Ausdruck zu geben und ſie ſachlich zu vertreten. Nur wenn das 
frei und offen geſchieht, ſind Diskuſſionen möglich, durch welche 
die Erkenntnis ſo ſehr gefördert wird. Sie in Gang zu bringen, 
hängt freilich zum Teil vom £eiter ab, aber die Selbſttätigkeit 
der Teilnehmer muß ihn unbedingt unterſtützen. N 

Nach der Reife oder Exkurſion foll das Beobachtete noch ein⸗ 
mal durchdacht, mit der Citeratur in Verbindung gebracht und 
dargeſtellt werden. Für letztere Tätigkeit ſind in dieſem Buch 
Hinweiſe ſchon gegeben (ſ. S. 40); es iſt hier nur noch hin⸗ 
zuzufügen, daß man es nicht ſcheuen ſollte, neue Fragen und 
Arbeitshypothefen im Anſchluß an das Geſehene ſcharf zu for⸗ 
mulieren. Das kann ſich für ſpätere Programme als ſehr nützlich 
erweiſen. Bei regelmäßigen Exkurſionen ſind dieſe Berichte zu 
vereinigen, daraus können mit der Seit wertvolle Monographien 
hervorgehen !). : 

Was nun Studienreiſen betrifft, ſo bietet jede geographiſche 
Darſtellung Mitteleuropas genügend Material zur Anlage ſolcher. 
Der Keiſezweck iſt möglichſt klar zu beſtimmen, das Programm 
iſt der Leiſtungsfähigkeit der Teilnehmer anzupaſſen und vor 
allem nicht zu überladen. Das Gbjekt der Studien kann ſehr 
verſchiedener Art ſein, wie z. B. Kenntnisnahme geographiſch 
ſtark differierender Candſchaften, Beſuch der Städtetypen, Gber⸗ 
flächenformen von der Küfte bis zum Hochgebirge, Studium einer 
beſtimmten Candſchaft nach verſchiedenen Richtungen uſw. 

Mit dieſem Thema berühren wir ſchon das Gebiet der Ex⸗ 
kurſionen. Bier ſtehen das Problem und die Methode im Vorder⸗ 
grund und der Exkurſionszweck iſt ſchon als erreicht zu betrachten, 
wenn eine klare Problemſtellung gelingt. Dieſem Sweck hat ſich 

) S. Mufter 3. B. in den Mitteilungen d. Vereins d. Studierenden d. 
Geogr. a. d. Univerſität Berlin. Berlin, Bornträger, — den Mitteil. d. 
Ver. d. Studierenden d. Geogr. a. d. Univ, Leipzig. Leipzig, Teubner, — 
den Geographiſchen Jahresberichten aus Gſterreich. Wien u. a. m. 
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die Ceiſtungsfähigkeit der Teilnehmer anzupaſſen, er muß auch 
unter Umſtänden trotz ſchlechten Wetters erreicht werden. Man 
falle — außer aus didaktiſchen Gründen — aber nicht in den 
Fehler ! „Forſchungsreiſen“ im gewöhnlichen Sinne des Wortes 
auf mitteleuropäiſchem Boden veranſtalten zu wollen. Was von 
anderer Seite, meiſt von Staatswegen, feſtgeſtellt wird, wie die 
geologiſche Karte, prüfe man nur nach, benutze es bei Bewährung 
unbedenklich als Grundlage und verſchwende nicht Seit und 
Kräfte damit, alle Beobachtungen zu wiederholen. Man kann 
im Gegenteil ſagen, daß man nur das zu beobachten ſuchen ſolle, 
was weder auf Karten noch in der Literatur dargeſtellt iſt. Das 
ſind einerſeits zahlreiche Einzelheiten namentlich auf dem Gebiet 
der Geographie des Menſchen, andererſeits eben das Suſammen⸗ 
treten aller einzelnen Züge zur jeweiligen „Landſchaft“. Dieſe 
gilt es als Ganzes zu erfaſſen, zu analyſieren und darzuſtellen. 

Mehr darüber läßt ſich hier nicht ſagen, und es iſt hier nicht 
der Ort darauf hinzuweiſen, welche Fragen in jeder LCandſchaft 
Mitteleuropas nun gerade wichtig find. Das muß der Lofal- 
forfcher von ſich aus entſcheiden, vielleicht nach Einholung des 
Rates eines Fachmannes. Für den Einzelgänger aber iſt hier 
noch hinzuzufügen, daß er ſich dazu erziehen muß, angeſichts der 
Natur und feiner Beobachtungsobjekte zu beſtimmten Frage⸗ 
ſtellungen zu gelangen. Nur dann iſt es ihm möglich, ſogleich 
ſeine Beobachtungen in der ihm wichtig erſcheinenden Richtung 
zu ergänzen, feine Fypotheſen entweder zu ſtützen oder ſelbſt zu 
Fall zu bringen, ehe er das Gebiet verläßt. Die Fähigkeit zu 
voller Kombination angeſichts der Objekte auch unter den hem⸗ 
menden Einflüſſen eines längeren Aufenthaltes im Freien und nach 
Anſtrengungen kennzeichnet den großen geographifchen Forſcher. 


Sahlreiche literariſche Hilfsmittel ſtehen zur Verfügung, um 
ſowohl gemeinſame Studienreiſen und Exkurſionen, als Pläne zur 
Einzelforſchung leicht ſelbſt aufſtellen zu können. Für ganz 
Deutſchland kommen die allgemein — obgleich gerade in 
dieſen Bänden zu wenig — bekannten Baedeker in Betracht, 
deren Stadtpläne ganz unerſetzlich find. Für Eiſenbahnfahrten 
ſei auf die meiſt textlich vorzüglichen und jedenfalls kartographiſch 
aufs Beſte ausgeſtatteten Hefte der Sammlung „Rechts und 
links der Eiſenbahn“ hingewieſen, „Neue Führer auf den Haupt- 
bahnen im Deutſchen Reich“, die vor einigen Jahren in Gotha 
bei Juſtus Perthes erſchienen ſind, und viel mehr gebraucht zu 
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werden verdienten, als es geſchieht. Für einzelne Städte (München, 
Augsburg, Königsberg, Berlin, Pofen, Danzig, Stettin, Lübeck, 
Münſter i. W., Hamburg, Bremen, Aachen, Köln, Soeſt, Breslau, 
Stuttgart, Dresden, Nürnberg, Straßburg, Frankfurt, Baſel) und 
einige gandſchaften (Rügen, Hinterpommern, Nordweſtdeutſchland, 
Induſtriebezirke, Harz, Erzgebirge, Vogeſen, füdlicher Schwarz⸗ 
wald, Rheinifches Schieferbirge, Elbſandſteingebirge, Oberdeutſch⸗ 
land) enthält der Tafelband meines „Deutſchland“ das zu Studien⸗ 
reifen und Exkurſionen nötige Material an Literatur und Karten- 
ſkizzen, das durch die Überſichtskarten ergänzt wird. 

Für die einzelnen Candſchaften ſeien folgende Führer genannt, 
wobei ich ganz auf Angabe der Stadtführer verzichte (f. dieſe 
zum Teil in meinem „Deutſchland“ Citeraturverzeichnis): 


Norddeutſchland. 


E. Geinitz, Geologiſcher Führer durch Mecklenburg. Slg. geol. F. 
Berlin 1899. 

W. Deecke, Geologiſcher Führer durch Pommern. Slg. geol. F. 
Berlin 1899. 
Führer d. Teile d. nordd. Flachlandes uſw., entw. von G. Behrendt 
u. a. Jahrb. Ugl. Preuß. Geol. L. A. 1897. 

P. Graebner, Botaniſcher Führer d. Norddeutſchland. Berlin 1903. 

2 Sonntag, Geol. Führer d. d. Danziger Gegend. Danzig 1910. 

W. Gothan, eee geol. Spaziergänge in die Umgebung von 

Berlin. Leipzig 1 

K. Keilhack, Vrdgeſchichl. Entwickl. u. geol. Derhältniffe d. Gegend 
von Magdeburg. Magdeburg 1910. 

F. G. Hahn, Topographiſcher Führer d. d. nordweſtliche Deutſchland. 
Leipfig 1895. 

Me vers Keiſebücher, Nordſeebäder u. Städte d. Nordſeeküſte. Leipzig 


1907. 
Meyers Keiſebücher, Oſtſeebäder u. Städte d. Oſtſeeküſte. Leipzig. 
3. Aufl. 1906. 


mitteldeutſchland. 


H. Rauff u. a., Ber. üb. d. Exkurſ. d. Deutſch. geol. Gef. n. d. 
Derf. in Koblenz. Feitſchr. Deutſch. geol. Gef. 58. 1906. 255. 

H. von Dechen, Geognoſtiſcher Führer 3. d. Dulfanreihe d. Vorder 
eifel. Bonn 1886. 

Hochwald⸗ und Hunsrückführer. Kreuznach 1900 

C. Mordziol, Geol. Wanderungen d. d. Dilnvium und d. Certidr 
der Umgebung von Koblenz. Die Rheinlande 5. 1914. 


Literariſche Hilfsmittel. 161 


R. Bärtling, Geolog. Wanderbuch f. d. rheiniſch⸗weſtfäl. Induſtrie⸗ N 

win Stuttgart 1913. 
h. Wegner, Geologie Weſtfalens. Paderborn 1913. 

Meyers Keiſebücher, Harz uſw. Leipzig; mehrere Auflagen. 

F. Behme, Geologiſcher Führer d. d. Umgeb. von Clausthal. 1898. 

F. Behme, Geologiſcher Führer d. d. Umgeb. von Goslar. 1903. 

F. Behme, Geologiſcher Führer d. d. Umgeb. von Harzburg. 1903. 

E. Kirſte, Geolog. Wanderbuch f. Oſtthüringen und Weſtſachſen. 
Stuttgart 1912. 

H. Franke, Geolog. Wanderbuch f. d. Thüringer Wald. Stuttgart 


1912. 

E. Wunderlich, Die Studienreiſe d. D. naturwiſſ. Geſ. n. Thüringen. 
Natur. 1912. 166. 1 

Meyers Keiſebücher, Thüringen und Frankenwald. Leipzig. 

C. Heßler⸗M. Blanckenhorn, Geolog. Führer d. d. Umgegend 
von Caſſel. Morburg 1911. 

C. Chelius, Geolog. Führer d. d. Vogelsberg. Gießen 1906. 

E. Kaiſer⸗ H. Meyer, Der Untergrund des Dogelsberges. Führer 
uſw. Bonn 1913. 

H. Bücking, Geol. Führer d. d. Rhön. Slg. geol. Führer. Berlin 


6. 
A. Grund, Die Exkurſion d. geogr. Inſtitutes uſw. in d. Böhmer⸗ 
wald uſw. Lotos 61. 1915. Prag. 

E. Zimmermann, F. Geologie u. bef. 3. Tektonik d. vogtländiſch⸗ 
oſtthür. Schiefergebirges. Seitſchr. D. geol. Gef. 54. 1902. 386. 

P. J. Beyer, Geolog. Führer d. d. Lauſitz. Slg. geol. Führer. 
Berlin 1914. 

E. Krenkel, Geolog. Führer d. Nordweſtſachſen. Slg. geol. Führer. 
Berlin 1914. 

H. Beck, Geol. Führer d. d. Dresdner Elbtalgebiet. Slg. geol. Führer. 
Berlin 1892. 

Wiſſenſchaftlicher Führer d. Dresden, herausgeg. von Fr. Schäfer. 
Dresden 1907. 

Über Böhmen zahlreiche Exkurſionsberichte in den Geographiſchen 
Jahresberichten aus Gſterreich. Wien. 

Führer f. d. Erfurfionen in Gfierreich. 9. internat. Geologen ⸗Kongreß 
Wien 1903. 

Meyers Reifebücer, Riefengebirge. Leipzig; mehrere Auflagen. 

G. Gür ich, Geolog. Führer d. d Rieſengebirge. Slg. geol. Führer. 
Berlin 1900. 0 

Geol. Führer durch OGberſchleſten und in die Breslauer Gegend. — 
Führer f d. geol. Exkurſ. in d. Schleſ. Gebirge. Zeitſchr. D. Geol. Gef. 
56. 1904. Mon. ⸗Berichte 227. 

Breslau; Lage, Natur u. Entwicklung. Feſigabe 3. 13. D. Geogr. 
Tag. Breslau 1900. N 

Braun, Mitteleuropa und feine Grenzmarken. 9 Kl 
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Süd weſtdeutſchland. 


Für das ganze Gebiet kommen in Betracht die „Berichte über die 
Derfammlungen des Oberrheiniſchen geologiſchen Vereins“ feit 1871, zu⸗ 
erſt veröffentlicht im Neuen Jahrb. f. Min. uſw. (bis 1882), ſeither ge⸗ 
ſondert und einzeln käuflich. Sie enthalten meiſt „Führer“ und Exkurſions⸗ 
berichte über die Umgebung des jeweiligen Derfammlungsortes. 


Das Moſelland u. d. weſideutſche Eiſeninduſtrie. I. Leipzig 1910. 

C. Mündel, Die 1 12. Aufl. Straßburg 1911. 

E. Iß ler, Führer d. d. Flora der Fentralvogeſen. Leipzig 1909. 

E. W. Benecke u. a., Geol. Führer d. d. Elſaß. Slg. geol. Führer. 
Berlin 1900. 

A. von Hoffmann, Biftorifcher Keiſebegleiter f. Deutſchland. II. 
Die er Dia u. d. Keichsland. Stuttgart 1906. 

D. Häberle, Eine geol. Studienreiſe d. d. Südpfalz. Der Pfälzer⸗ 

wald. 15. 1914. 1. 

E. Förſter, Geol: Führer d. d. Umgebung von mülhauſen. Beil. 
3. Progr. d. Gymn. in Mülhauſen. 1892. 

G. Braun, Fur Morphologie der . von Baſel. Verh. 
19. Deutſch. Geogr. Tag. Straßburg 191 

G. Steinmann ⸗Fr. Gräff, Geol. Führer d. d. Umgeb. von Frei⸗ 
burg i. B. Freiburg 1890. 

Meyers Reiſebücher, Schwarzwald uſw. Leipzig; mehrere Auflagen. 

A. von Hofmann, Ziſtoriſcher Keiſebegleiter für Deutſchland. 1. 
Großherzogtum Baden und Heſſen. Stuttgart 1906. 

Ruska, Geol. Streifzüge in Heidelbergs Umgebung. Leipzig 1910. 

G. Klemm, Geol. Führer d. d. Odenwald. Slg. geol. Führer. Berlin 


1908. 

C. Mordziol, Geol. Führer d. d. Mainzer Tertiärbeden. I. Slg. 
geol. F. Berlin 1911. 

Ch. Engel, Geognoſtiſcher Wegweiſer d. Württemberg. 3. Aufl. 
Stuttgart 1908. 

E. Gradmann u. a., Kunſtwanderungen in Württemberg u. Hohen⸗ 
zollern. Stuttgart 1914. 

A. von Hofmann, Ziſtoriſcher Reiſebegleiter f. Deutſchland. III. 
Königr. Württemb. Stuttgart 1906. 


Oberdeutſchland. 


Th. Engel, Die Schwabenalp u. ihr geolog. Aufbau. 2. Aufl. 1904. 

L. von Ammon, Kleiner geol. Führer d. einige Teile d. fränkiſchen 
Alb. Exkurſ. v. mitgl. d. Deutſch. geol. Geſ. Sept. 1899; o. O. u. J. 

H. G. Volk, Geolog. Wanderbuch. I., II. 1918. Leipzig, Teubner. 


£iterarifche Silfsmitte. 165 


Klubf. d. Schweiz. Alpen.⸗Klub. Jul. Weber, n Wanderungen 
d. d. Schweiz. I. Mittelland und Jura. Sürih ı9 
Ebenfalls find die „Berichte üb. d. „ d. Oberrbeiniſchen 
geol. Vereins“ zu vergleichen (Bodenfeegebiet! Jural) 


Die Alpen. 


Livret-guide géologique dans le Jura et les Alpes. 6. Internationaler 
Geologenkongreß. 1894. 
C. Schmidt⸗A. Buxtorf⸗H. Preiswerk, Führer z. d. Exkurſ. d. 
Deutſch. geol. Geſ. ... in den Alpen. Auguſt 1907. Baſel 1907. 
A. Baltzer, Geol. Führer d. d. Berner Oberland. Slg. geol. F. 
Berlin 1906. 
Klubf. d. Schweiz. Alpenklub. Jul. Weber, Geol. Wanderungen 
d. d. Schweiz. II. Kalk⸗ und Schieferalpen. 1915. III. Kriftallinifche 
Alpen und Randgebiete. Sürich 1915. 
Livret des N scientifiques. 9. Internationaler Geographen⸗ 
kongreß. Genf 1 
A. Hotkpiek, Geol. Führer d. d. Gebiet der zwei großen rhätiſchen 
Überſchiebungen. Slg. geol. F. Berlin 1902. 
Führer z. geol. Exkurſionen in Graubünden und 15 Fe Tauern. 
Herausgeg. v. d. Geol. Vereinigung. Leipzig, M. Weg ı 
C. A. Haniel, Geol. Führer d. d. Allgäuer Alpen Kar. von Ober: 
dorf. München 1914- 
J. Blaas, Geol. Führer d. d. Tiroler und Vorarlberger Alpen. 
Innsbruck 1905. 
: Führer f. d. Exkurſionen in Gſterreich. 9. Internationaler Geologen⸗ 
kongreß. Wien 1903. 
H. von Handel-Mazzetti-$r. Dierhapper, Führer z. d. wiſſen 
Exkurſ. d. 2. internat. Botaniſchen Kongreß. Wien 1905. II. 
F. X. Schaffer, Geol. Führer d. d. inneralpine Becken (bei Wien) 
I., II., III. Slg. geol. Führer. Berlin 1907. 1908. 


Wie aus dieſer Zuſammenſtellung — die ſehr unvollſtändig 
iſt und um deren Ergänzung aus Kreifen der Lokalforſcher ich 
dringend bitte — hervorgeht, iſt die wiſſenſchaftliche Geographie 
aus der Herausgabe von Führern, die doch gerade ihre Aufgabe 
wäre, faſt völlig ausgeſchaltet. Entweder handelt es ſich bei 
den im Dorftehenden genannten Bändchen um buchhändleriſche 
Unternehmungen oder um Führer aus geologiſchen Kreiſen, die 
zum Teil ſogar bewußt jede Beſchäftigung mit den Oberflächen- 
formen ablehnen. Deren Fülle ſtehen die wenigen Rofmannſchen 
„Niſtoriſchen Reiſebegleiter“, die wenigſtens einige unſerer Wünſche 
erfüllen, bisher ganz vereinzelt gegenüber, und der treffliche, wenn 
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auch jetzt veraltete, „Topographiſche Führer durch das nord- 
weſtliche Deutſchland“ von F. G. Hahn hat leider nicht die 
angekündigte Fortſetzung erfahren. Daß wir wiſſenſchaftlich tätigen 
Geographen uns in dieſer Weiſe ganz von der großen Aufgabe, 
unſer Volk in feiner Heimat zu führen, haben abdrängen laſſen, 
iſt ein ſchweres Derfäumnis gegenüber der Nation und gegenüber 
der Wiſſenſchaft, die wie wenige andere tief im Heimatboden 
wurzeln muß, um fich gedeihlich, ihrem Ziel entſprechend, zum 
erdbeſchattenden Baum entwickeln zu können. Hier hat energiſche 
Tätigkeit neu einzuſetzen, die in Schule und Hochfchule beginnen 
muß, um immer weitere Kreiſe an den Beſtrebungen unſerer 
Wiſſenſchaft teilnehmen zu laſſen. 


In den Literaturverzeichniſſen gebrauchte Abkürzungen: 


Abh. — Abhandlung. 

Abh. Kgl. Preuß. Geol. L. A. Abhandlungen der Königlich Preußiſchen 
Landesanſtalt. Berlin. 

Diſſ. = Induguraldiſſertation. 

Forſch. XX. 1. - Forſchungen zur deutſchen Landes und Volkskunde. 

Band XX, Heft 1. Stuttgart. 

Geogr. Feitſchr.— eee Seitſchrift, herausgeg. von A. Hettner. 
Leipzig. 

L. u. F. — Land und Leute. Leipzig, Delhagen & Klafing. 

Mitt. — Mitteilungen. 

Pet. Mitt. = Petermanns Mitteilungen. Gotha, Juſtus Perthes. Erg.⸗H. 
— Ergänzungsheft dazu. 

Wiſſ. Erg. = Wiſſenſchaftliche Ergebniffe uſw. 

Seitſchr. Gef. f. Erdf. — Zeitfchrift d. Geſellſchaft f. Erdkunde zu Berlin. 


Zu den Tafeln. 


Tafel J. Gliederungskarte, iſt mit geringen Veränderungen meinem 
„Deutſchland“ mit Genehmigung des Verlages Gebr. Bornträger in 
Berlin entnommen. Sie ift gezeichnet auf Grundlage von Blatt 36 in 
Andrees Handatlas; die Grenzen find an Hand der Topographiſchen 
Überſichtskarte des Deutſchen Reiches 1: 200 000 feftgeftellt und eingetragen. 
Tafel II. Skizze des geographiſchen Begriffes Mitteleuropa mit ſeinen 
Grenzmarken zeichnete nach meinem Entwurf Herr cand. phil. P. Haber⸗ 
boſch⸗Baſel. Grundlagen wie oben. Die Eintragungen erfolgten mit 
Hilfe vornehmlich der Dogelfchen Karte 1: 500 000 ſowie der bekannten 
hiſtoriſchen Hand- und Schulatlanten von Droyfen und Putzger. 
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Geologiſche Zeittafel (nach Th. Brandes). 


artär Neoquartär Alluvium 
* . Diluvium 

Kän 03 oi cum Tertiär Neotertiär Mliorän 
: Eotertiär ZU 
36, än 


Neokretaziſch 


Turon 
Cenoman 
ul 
e en 
Meſozoicum Walden 
N Mal 
DR e Ne 
Eojuraſſiſch Lias (ſchwarzer Jura) 


Trias Neeotriadiſch 
Meſotriadiſch 


15 ge 
Eotriadiſch 


Buntſandſtein 


Perm Neopermiſch 251 ein 


Eopermiſch Ades 


Neokarboniſch . Karbon 
Eokarboniſch ulm und Kohlenkalk 


Neodevoniſch Oberdevon 
Meſodevoniſch Mitteldevon 7 
Eodevoniſch Unterdevon 


Neoſiluri Oberfil 
rer red ie „ 


Xeofambrif Olenusſchichte 
Meſokambriſch Hs gichten 
Eokambriſch | lenellusſchichten 


Har bon 


Devon 
Paläozoicum 


Silur 


Kambrium 


Eozoicum Algonkium 


Azoicum Archaicum 


Geologie Deutichlands 


Eine Einführung in die erklärende Candſchaftskunde 
für Lehrende und Lernende 


Don Profeſſor Dr. J. Walther 


2. Auflage. 441 S. Mit zahlr. Abbildungen und Profilen 
ſowie einer geologiſchen Karte. In Leinenband M. 9.40 


„Das Buch kann jedem empfohlen werden, der bei Reiſen durch 
unſere heimatlichen Gaue ein vertiefteres Derftändnis der Cand⸗ 
ſchaftsformen erlangen will und nicht bloß zu den üblichen Der- 
gnügungsreiſenden gehört. Dann aber wird es dem Lehrer hervor⸗ 
ragende Dienſte leiſten nicht bloß im Geologie, ſondern auch im 
Geographieunterrichte, der ja leider vielfach noch von Lehr- 
kräften gegeben wird, die ſeiner naturwiſſenſchaftlichen Grundlage 
ziemlich verſtändnislos gegenüberſtehen ... Dieſe Ausführungen 
werden durch 95 charakteriſtiſche Candſchaftsbilder, 88 Profile und 
10 Kärtchen näher erläutert, außerdem iſt aber auch eine farbige 
geologiſche Strukturkarte beigegeben, bei der nicht jo ſehr Wert 
gelegt iſt auf eine bis ins einzelne gehende Unterſcheidung der 
verſchiedenen Formationen, als darauf, daß die großen Züge des 
geologiſchen Baues von Deutſchland recht deutlich hervortreten.“ 
Naturwiſſenſchaftliche Rundſchau. 


„Man weiß nicht, was man daran mehr rühmen ſoll, die licht⸗ 
volle Erklärung auch der ſchwierigſten Dinge, die ſichere Wahl 
der weſentlichſten Erſcheinungen, die treffliche Derar- 
beitung der Citeratur oder die glänzende herzenswarme 
Diktion. Wer ſich in deutſchen Landen für Geologie intereſſiert, 
muß Walthers Werk beſitzen.“ Natur. 


„In dem vorliegenden Lehrbuhe der Geologie hat der Der- 
faſſer ein Werk geſchaffen, das beſtens geeignet iſt, in die 
Geologie einzuführen und geologiſch denken und beobachten zu 
lehren .. Wir wünſchen ihm die weiteſte Verbreitung.“ 


Fühlings Candwirtſchaftliche Zeitung. 


Verlag von Quelle & Meyer in Leipzig 


2 Einführung in die Geologie. Don 
Die Erdrinde. Rektor E. Haaje. Zweite, ver⸗ 
beſſerte und vermehrte Auflage. Mit 4 farbigen Tafeln und 
180 Abbildungen im Text. 264 Seiten. In Leinenband M. 3.20 


„Die Einführung Haafes in die Geologie ſchlägt einen von den ſonſt üb» 
lichen Methoden abweichenden Weg ein. Haaſe wählt nicht die allgemeinen 
Kapitel der Geologie zum Ausgangspunkt feiner Erörterungen, ſondern führt 
den £efer direkt in die hiſtoriſche Geologie ein. Denn die Geologie iſt 
doch ihrem Weſen nach Geſchichte, nämlich Geſchichte der Erde und des Cebens. 
Dieſes Vorgehen findet nach ihm darin feine Berechtigung, daß für den Anfänger 
nicht die N ae Schwierigkeit in der Auffaſſung der allgemeinen Napitel der 
Geologie einerfeits und der Formationslehre andererfeits beſteht, vielmehr vor 
allen Dingen darin, daß er die Beziehungen zwiſchen beiden erfaſſen ſoll, daß 
er in den Erſcheinungen, die in der Formatlonskunde betrachtet werden, die 
Refultate der Dorgänge wiedererkennen foll, die im allgemeinen Teile betrachtet 


worden find. Monatshefte für den naturwiſſenſchaftlichen Unterricht. 


Grundfragen der Geologie 


in kritiſcher und leichtverſtändlicher Darſtellung. Von Profeſſor 
Dr. p. Wagner. 140 Seiten. In Ceinenband M. 1.25 


„In kurzer gedrängter Form macht Derfaffer den Ceſer mit den wichtigſten 

ebieten der Geologie bekannt. Dabei geht der Derfaffer auf alle Fragen 
ein, die für die Geſtaltung unferer Erdoberfläche wich tig 1 Ein 
beſonderer Vorzug des Heinen Werkchens liegt eg! . nach jedem Kapitel 
ein Verzeichnis der benutzten fiteratur aufgeführt if. em Buch kann man 
nur weite Verbreitung in Laienkreiſen wünſchen.“ Deutſche Bergwerkszeitung. 


Die Vodenſchätze Deutſchlands. 


Don Profeſſor Dr. C. Milch. Zwei Bändchen zu je etwa 160 Seiten 
mit zahlreichen Abbildungen. In Leinenband M. 1.25 


„Das vorliegende erfle Bändchen behandelt die Kohlen und Sale... Wir 
erfahren das hauptfählih wiſſenswerte über Bildung, Förderung, 
wirtfchaftliche und techniſche Bedeutung der vetſchiedenen brennbaren Boden · 
ſchätze Deutſchlands. Die unterholtende Art der Darſtellung wird 
das Büchlein jedem A222 65 und volkswirtſchaftlich Intereſſierten zu einer 
angenehmen feftäre machen.“ Kosmos, 


vulkan und Erdbeben. zur pie. 


Dr. Brauns. 174 Seiten mit zahlreichen Abbildungen und Tafeln. 
In Leinenband M. 1.80 


Es if erfreulich, er eine erſte Autorität des Faches ihre t 
in un Nag bar us et geſtellt hat. Der behandelnde Fre) Hi von 
allgemeinem Intereſſe, onders feit auch bei uns in Deutſchland wiederholt 
große Erderſchütterungen einſtellten und das Woher und Warum ſich auf 
aller Sippen drängt. Wundervolle Abbildungen und Originalaufnahmen erhöhen 
den Wert des Buches. 


| Derlag von Quelle & Meyer in Leipzig 
Geologiſche Streifzüge in geidel⸗ 


bergs Umgebung. Don Profejior Dr. J. Ruska. 
220 Seiten mit zahlreihen Originalbildern, Karten und 
Profilen. In Originalleinenband M. 4.40 


„Das Bud iſt ein muſterbeiſpiel dafür, wie eine wirklich wert» 
volle Erkenntnis der Natur im Derkehre mit ihr ſelbſt ge⸗ 
wonnen werden kann. In geradezu vorbildlicher Weiſe zeigt es 
an den Ergebniſſen von Exkurſionen durch das oberrheiniſche Gebirgsinitem, 
wie die dabei erworbenen Anfhauungen die Grundlage bilden für eine Ein» 
führung in die Hauptfragen der Geologie. Das iſt der rechte Weg, 
der zum Ziele führt. Solche Anleitungen brauchen wir, die uns die Sinne 
öffnen für das Verſtehen unferer unmittelbaren Umwelt, die Augen, daß wir 
die alten ſteinernen Urkunden leſen und entziffern lernen, die Ohren, daß wir 
die Sprache dieſer nur ſcheinbar ſtummen Zeugen gewaltiger Vorgänge in 
grauer Vorzeit vernehmen.“ Neue Bahnen. 


| 
Geologiſche Ausflüge in die mark 
Brandenburg. Don Oberlehrer K. Hude. 155 Seiten 
mit 57 Abbildungen. In Originalleinenband M. 3.20 


„Was der verfaſſer bezweckt, das geologiſche Studium der Heimat durch Autopfie 
auf Wanderungen zu fördern, iſt nicht nur ein ungemein wertvolles, 
ſondern auch ein unerwartet reizvolles Ziel... Wie der Verfaſſer fein Ziel 
erreicht, ſcheint uns beſonders glücklich gelungen. Die (17) einzelnen 
Erkurfionen geben zuerſt geſchloſſene Bilder, und ſchließlich, weil nicht graphiſch, 
fondern geologiſch geordnet, eine ordentliche Einführung in die Folge der For⸗ 
mationen. In dieſer Anordnung wie in dem reichen auserleſenen Material 
finden wir die wiſſenſchaftliche Anlage des Buches. Mit viel Eifer und Sleiß 
hat der Verfaſſer unverdroſſen das in dieſem Zuſammenhange neue Gebiet 
ſelbſt durchwandert und durchforſcht. Man kann wohl zuſammenfaſſend ab⸗ 
ſchließen mit dem Urteil, daß der neue Verſuch wohl geglückt iſt, und mit 
dem Wunſch, daß das Buch recht viel benutzt werde.“ Tägliche Rundſchau. 


Geologiſche Heimatkunde der 


Umgebung von Bonn. Don p. Zepp. 86 S. mit 
31 Abbild., 1 Karte und 2 Profilen. Geheftet M. 1.40 


Vorliegende Arbeit will eine kurze Geologie der Heimat ſein und von dieſem 
Geſichtspunkte aus Heimatliebe und verſtändnisvolle Mitarbeit an dem Schutze 
der heimiſchen Candſchaft anbahnen. Sie wendet ſich an alle, die Intereſſe 
haben am Werden der heimiſchen CTandſchaft. Heimatfreunde und Schüler 
möchte fie einführen in das Verſtändnis der heimatlichen Geologie, fie beim 
Wandern zum Nachdenken und zum Beobachten anregen und die Formen des 
Candſchaftsbildes erfaſſen helfen. 


Verlag von Quelle und flexer in Lein ig 
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15 ee von a 196 Seiten. 
GEHEFTET ORIG.- BD. 
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ie Sammlung bringt aus der Feder unferer be⸗ 
rufenſten Gelehrten in anregender Darftellung 
und ſyſtematiſcher Vollſtändigkeit die Ergebniſſe wiſſen⸗ 
ſchaſtlicher Forſchung aus allen Wiſſensgebieten. Sie 
will den Leſer ſchnell und mühelos, ohne Fachkenntniſſe 
vorauszuſetzen, in das verſtändnis aktueller, wiſſen⸗ 
ſchaſtlicher Fragen einführen, ihn in ſtändiger Fühlung 
mit den Fortſchritten der Wiſſenſchaſt halten und ihm 
fo ermöglichen, feinen Bildungskreis zu erweitern, 
vorhandene Kenntniffe zu vertiefen, ſowie neue An⸗ 
regungen für die berufliche Tätigkeit zu gewinnen. 
Die Sammlung „Wiſſenſchaſt und Bildung“ will nicht 
nur dem Laien eine belehrende und unterhaltende 
Lektüre, dem Fachmann eine bequeme Juſammen⸗ 
faſſung, ſondern auch dem Gelehrten ein geeignetes 
Orientierungsmittel ſein, der gern zu einer gemein⸗ 
verftändlihen Darftellung greift, um ſich in 
Kürze über ein feiner Forſchung ferner 
liegendes Gebiet zu unterrichten. 
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„Wer an der hand der bisher herausgegebenen Bändchen einen 
Blick in die Sammlung tut, muß den Eindruck gewinnen, daß hier 
für einen ſehr geringen preis etwas hervorragendes geboten 
wird. norddeutſche Allgemeine Zeitung. 
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volksleben im Lande der Bibel. Von Prof. Dr. M. Löhr. 
=138 Seiten mit zahlr. Abb. In Leinenband Mark 1.25 | 

„Mit den gefamten Forſchungsergebniſſen über Paläſtina wohl ver: 
traut und auch aus eigener Anſchauung mit dem Lande wohl bekannt, 
war der Verfaſſer aufs beſte geeignet, uns deſſen Bewohnerſchaft vor⸗ 
zuführen .... Eingeleitet wird die Schrift mit einem allgemeinen Kapitel 
über die Landesnatur und die Bevölkerung. Die folgenden find ſpezieller 
und überſchrieben: Das häusliche Leben; 925 Geſchäftsleben; das geiſtige 
Leben; Jeruſalem einſt und jetzt.“ Globus. 


Sabbat und Sonntag. Von Profeſſor Dr. H. Meinhold. 
126 Seiten. In Originalleinenband Mark 1.25 


„Recht friſch, klar und inhaltsreich. Beſonders, was über den Sabbat 
im Leben der jüdiſchen Gemeinde erzählt wird, war in dieſer Anſchaulichkeit = 
meines Wiſſens bisher noch nirgend geboten. M. beſchränkt ſich aber 
nicht auf ſein eigentliches Arbeitsgebiet, ſondern verfolgt den Sonntag durch 
ſeine ganze Geſchichte in ſehr anſprechender Weiſe. Man kann ſich zu inter⸗ 
eſſanten Vorträgen über das Weſen des Sonntags und ſeine Geſchichte gar 
fein beſſeres Material denken!“ Evangelifch-proteftant. Klichenblatt. 


Die Poefie des Alten Teſtaments. Von Profeſſor Dr. 
E. König. 164 Seiten. In Originalleinenband Mark 1.25 

„Eine gedrängte und doch reichhaltige Darſtellung der altteſtament⸗ 
lichen Poeſie, die nach allgemeinen Erörterungen über den Charakter derſelben 
fie in epiſch⸗lyriſche, epiſch⸗didaltiſche, reindidaktiſche, reinlyriſche und drama: 
tiſche Dichtungen zerlegt, das Weſen jeder dieſer Gattungen beſchreibt und 
gut gewählte Proben für ſie beibringt.“ Theologiſcher Literaturbericht. 


Einführung in das Alte Teſtament. Von Profeſſor Dr. 
M. Löhr. 124 S. mit zahlr. Abb. In Leinenband Mark 1.25 
Verf, will die Eigenart der bibliſchen Überlieferungen erklären, ihren Werde⸗ 
prozeß, ihr Verhältnis zu den Literaturen des Orients uſw. Dabei ergeben 
ſich naturgemäß auch eine Fülle von Betrachtungen über den ethiſchen und 
kulturellen Charakter der Bibel. 


Geſchichte des jüdiſchen Volkes von ſeinen Anfang. bis geg. 
= 600 n. Chr. Von Prof. Dr. H. Meinhold. 100 S. Leinenb. M. 1.25 
= Obwohl wir von Jugend auf mit den Geſchichten des Alten Teſtaments ver⸗ 
S traut find, über die Könige und Propheten genau Beſcheid willen, fo haben = 
wir doch meiſtens nicht die Geſchichte dieſes Volkes in der hiſtoriſchen Abfolge Z 
und im Zuſammenhange mit den welthiſtoriſchen Vorgängen kennen ge⸗ = 
lernt. Dieſe dankenswerte Aufgabe wird hier vom Verfaſſer geloͤſt. SI 
ieee eee, 
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David und fein Zeitalter. Von Prof. Dr. B. Baentſch. 
8176 Seiten. In Leinenband Mark 1.25 
„Vertraut mit der Methode und den Ergebniſſen der neuerdings fo reich 
= ausgebeuteten altteſtamentariſchen Wiſſenſchaft entrollt Verfaſſer das Gemälde 
S des epochemachenden Davidſchen Zeitalters und deſſen beherrſchender Geſtalt, 
Zum fie dem modernen 2... nahezubringen. Es ſchildert die allgemeine 
5 Weltlage, David bis zur Koͤnigswahl und als König und ſchließt mit einer 
3 Charattexiftit desſelben als Regent, Politiker und Menſch.“ Das Wiſſen für Aue, 
Die iſraelitiſchen Propheten. Von 8 Dr. W. Caſpari⸗ 
8156 Seiten. In Leinenband Mark 1.25 
3 Das lebhafte Beduͤrfnis der Gegenwart, ſchoͤpferiſche, religidſe Perſoͤnlichkeiten 
S kennen zu lernen, findet in den israelitiſchen Propheten feine Befriedigung. = 
S Sie in ak Reden und Taten vor uns erſtehen zu laſſen, iſt die Aufgabe dieſer = 
= Darſtellung. Selbſtverſtaͤndlich erhalten wir daneben eine allgemeine Ein: 
= führung in das Weſen des Prophetismus überhaupt, feine kulturhiſtoriſchen 
3 Vorausſetzungen und ſeine Bedeutung fuͤr die religioͤſe Entwicklung. 


Das Chriſtentum. Fünf Vorträge von den Profeſſoren 
Geheimrat Dr. C. Cornill, Dr. E. don Dobfhüß,s 
Geheimrat Dr. W. Herrmann, Dr. W. Staerk, Ge: 
S heimrat Dr. E. Troeltſch. 168 Seiten. In Leinenband z 
Mark 1.25 ; 


Chriſtus. Bon 1 5 Dr. O. Holtzmann. 2. Aufl. 152 CH 
In Leinenband Mark 1.25 
„Das iſt ein ungeheuer inhaltreiches Buch. Da iſt mit Ge⸗ 
lehrſamkeit und feiner Beobachtung alles an großen und kleinen oft über: 
ſehenen Zuͤgen zuſammengetragen, was einigermaßen als tragfähiger Bau: 
ſtein verwendbar fein könnte.” Die chriſtliche Welt. S 


Paulus. Von Prof. Dr. R. Knopf. 127 Seiten. Inß 

Leinenband Mark 1.25 

155 Gegenſatz zu Wredes Paulus ein wirkliches Volksbuch; 
ar und feſſelnd geſchrieben, wiſſenſchaftlich gut begründet, zu wei⸗ S 

Stefter Verbreitung geeignet.“ Wi. Zeitſchrift für wiſſenſch. Theologle. 


Das apoſtoliſche Glaubensbekenntnis. Bon Prof. Dr. 


K. Thieme. 175 Seiten. In Leinenband Mark 1.25 

2 Das Apoſtolikum ſteht heute mehr denn je im Mittelpunkte der n Ber. 
S Streitigkeiten. Die vorliegende Schrift will uns zu einer objektiven Beur⸗ S 
S teilung Den Sie erzählt uns feine Entſtehungsgeſchichte, feine Auslegung = 
Zim Laufe der Jahrhunderte und erwägt das Fur und Wider in der genen: 
„amd rtigen kirchlichen Lage. 
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Unfere Sinnesorgane und ihre Funktionen. Von Privatdozent 
Dr. Mangold. Vgl. S. 26. : : 


Leib und Seele. Von Prof. Dr. H.Boruttau. 149 Seiten. 
In Originalleinenband Mark 1.25 


„Bis Darlegungen der nervenphyſiologiſchen und phyſiologiſch⸗pſychologiſchen 
Grundtatſachen, wie der Beziehungen zwiſchen Pſychiſchem und Phyſiſchem, 
ſind in moͤglichſt elementarer und allgemeinverſtändlicher Form gehalten. 
Jeder Gebildete wird beſonders die Kapitel: Nervenſyſtem, Gehirn und 
Deng e Tier⸗ und Menſchenſeele, Leib und Secle mit Intereſſe leſen. 

em Büchlein iſt weiteſte Verbreitung zu wünſchen.“ 
Deutfhe Arzte⸗Zeltung. 


Peinzipielle Grundlagen der pädagogik und Didaktik. = 
Von Prof. Dr. W. Rein. 142 Seiten. In Originallbd. M. 1,258 


„W. Rein iſt einer der tüchtigften und anerkannteſten Pädagogen unſerer = 
3 Zeit... Wenn nun ein ſolcher Mann ſich entſchließt, den Reichtum ſeiner 8 
Erfahrungen in einer Schrift, die mehr einem Abriß als einer ausführlichen Z 
= Darſtellung gleicht, in ſtreng ſyſtematiſcher Form niederzulegen, fo ift dieſes S 
Büchlein von vornherein hoher Beachtung wert. Sonach glaube ich = 
ſagen zu duͤrfen, daß Staatsmaͤnner, Ratsherren, Eltern und Lehrer f ehrß 


viel aus dem Büchlein lernen konnen.“ Geheimrat Muff, Pforta. Kreuz⸗3ig. 


Praktifche Erziehung. Von Direktor Dr. A. Pa b ſt. 123 S. 
mit zahlreichen Abbildungen. In Originalleinenband Mark 1.258 


„Verfaſſer verſteht es, in knapper Form mit größter Klarheit feinen Stoff S 
vorzuführen, fo daß nicht bloß der Laie, der überall feſſelnden Darſtellung = 
mit großem Intereſſe een wird . .. Alles in allem haben wir hier ein S 
vortreffliches uch, daß man mit größtem Vergnügen lieſt und = 
jedem aufs waͤrmſte empfehlen kann, dem Fachmann wie dem Laien. Einige S. 
S Kapitel, wie das dritte, ſeien den Eltern beſonders zur Lektuür es 
= empfohlen, fie finden da goldene Worte, Ich bin überzeugt, das Schriftchen = 
Z wird ſich viel Freunde erwerben.“ Zeltſchrift für das OGymnaſſalweſen = 


Einführung in die Pädagogik auf pſychologiſcher Grund⸗ 
lage. Von Prof. Dr. W. Peters. 119 S. In Lbd. M. 1.25 8 


= Dieſe Einführung in die Pädagogik will, ſoweit das im engen Rahmen und = 
= bei dem gegenwärtigen Stande dieſes Forſchungs⸗ und Wiſſensgebietes möglich 
S iſt, eine ſyſtematiſche Darſtellung der Probleme und Ergebniſſe der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Paͤdagogik geben. In ſechs Kapiteln wird behandelt: Aufgabe, 
Gliederung, Methoden der Paͤdagogik. Vorausſetzungen der ſeeliſchen Ent⸗ 
S wicklung. Die paͤdagogiſche Beeinfluſſung. Schule und Unterricht. Spezielle 
3 Unterrichtslehre. Das Lernen und die Arbeit des Schulkindes. 
eee eee eee eee 
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= Unſer Deutſch. Einführung in die Mutterſprache von Geh. Rat 
Prof. Dr. Fr. Kluge. 3. Auflage. 160 Seiten Origbd. M. 1.25 
„Das Buͤchlein darf als eine vortreffliche Belehrung über 
das Weſen der deutſchen Sprache freudig begrüßt werden. Es 
enthaͤlt zehn zwangloſe, aber wohl zuſammenhaͤngende Kapitel, die ſich gleich⸗ 
mäßig durch ſichere Beherrſchung des Stoffes, klare 
Entwicklung der Probleme und Geſetze und friſche An⸗ 
ſchaulichkeit der Darſtellung auszeichnen.“ Lit. Zentralbl. f Deutſchland. 


Zautbildung. Von Prof. Dr. L. Sütterlin. 2. Aufl. 175 S. 
mit zahlreichen Abbildungen. In Originalleinenband M. 1.25 
. Eine ganz vortreffliche Orientierung bietet S. mit dem 
S vorliegenden Büchlein Der behagliche Fluß der Rede vereinigt ſich mit Klar⸗ 
Sheit und Anſchaulichkeit der Darſtellung, fo daß auch der 
= Fernerſtehende mit Verſtaͤndnis folgen kann. Fremdartige wiſſenſchaftliche 
= Ausdrucke werden moͤglichſt vermieden, gut gewählte und oft amuͤſante Bei: 
S ſpiele aus dem Deutſchen und feinen Dialekten unterftüßen die theoretiſchen 
= Ausführungen.” Univ.-Prof. Dr. Albert Thumb. Frankf. Zeitung. 


Das Märchen. Von Prof. Friedrich von der Leyen. 


154 Seiten. 2. Aufl. In Originalleinenband M. 1.25 

„Der Verfaſſer gehoͤrt zu den feinſten Kennern dieſes Literaturgebietes. Er 
ührt uns durch die Maͤrchenſchaͤtze der Kultur: und Naturvoͤlker, laßt uns = 
einen Blick tun in die Gefchichte und die Aufgabe der Maͤrchenforſchung. ... Ein 3 
beſonders intereſſantes Kapitel iſt dem deutſchen Märchen gewidmet, deſſen = 
Weiterbildung durch die Jahrhunderte wir kennen lernen.“ Verl. Morgenpost. S 


Der Sagenkreis der Nibelungen. Von Prof. Dr. G. Holz. 
142 Seiten. 2. Auflage. In Originalleinenband Mark 1.25 

„Dem jungen Studioſen, der ſich zum erſten Male mit den Fragen vertraut 
= machen will, die ſich an das Nibelungenlied anknüpfen, dürfte es eine ebenſo 
= willkommene Gabe ſein wie dem Schulmanne, der vor der Lektuͤre des Liedes 
= mit feinen Zoͤglingen das Bedürfnis fühlt, in wenigen Stunden auch 
Sdie neueſten Ergebniſſe der Forſchung auf dieſem Gebiete vor ſich 
= vorüberziehen zu laſſen.“ Neuppilologiſche Blätter. 


u 
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= bearb. v. Prof. G. Witkowski mit! Bildnis. 160 S. In Lbd. M. 1.258 
= „Eine vorzügliche und zugleich eine mit der Gabe knapper und klarer 
= Anweiſung ausgeſtattete Führerin wird dabei R. M. Werners kurze Leſſing⸗ 
= biographie fein. Auf 159 Seiten erhalten wir eine Fülle von An⸗ 
Sregungen in ſtiliſtiſch fein abgerundeter Form. Wir 
5 begleiten den Dichter und Schriftſteller durch alle Stufen feines reichen Wirkens. 
S Den mutigen, eiſernen Charakter, den kraftvollſten Autor unferer Literatur 
S lernen wir in dem geradezu ſpannend geſchriebenen Buche S 
kennen.“ Geh. Rat A. Matthias, Berlin. Monatsſchrift für höhere Schulen. S 
eee eee eee, 
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S Darftellung weniger auf die Einzelheiten als auf den Sinn der ganzen Dichtung 


Das klaſſiſche Weimar. Von Prof. Dr. Friedrich Lien⸗s 
S hard. 161 S. 2. Auflage. In Originalleinenband M. 1.25 
„Als treuer Huͤter ſteht Fritz Lienhard am Tor des Graltempels der idealiſtiſchen 
Weltanſchauung unſerer klaſſiſchen Kunſt von Weimar. Und mit tiefen 
Begeiſterungen, mit prieſterlicher Weihe, mit echter 
Waͤrme, ein wahrhaft Gläubiger, weiſt er uns immer wieder 
hin auf das einzig Eine, was uns not tut. .. In großen Linien zeichnet 
S er den Entwicklungsgang, den Aufſtieg von Friedrich dem Großen und Klop⸗ 
= ſtock bis zur Vollendung in Goethe, und legt den Wert und die Bedeutung der 
5 Führer in ihren Beſonderheiten dar.“ Julius Hart. Der Tag. 
Goethe und feine Zeit. Von Profeſſor Dr. K. Al t. 154 S. 
mit einem Portraͤt. In Originalleinenband Mark 1.25 

„Solche Buͤcher ſind gerade innerhalb der ungeheuer angeſchwollenen Goethe⸗ 
literatur von großem Wert. Denn fie zwingen uns aus der Unmaſſe 
des Materials zuruck zu einer Fee aufs Weſentliche und 


Verſuch, das Dauernde aus der Erſcheinungen Flucht feſtzuhalten.“ 
Der Thürmer. 


= Einführung in Goethes Fauſt. Von Prof. Dr. Friedrich 
Lienhard. 170 S. 2. Aufl. In Originalleinenband M. 1.25 


= Friedrich Lienhard, einer unſerer feinſten Goethe⸗Kenner, gibt hier eine 
S tiefempfundene Einführung in den Fauſt, wobei er den Schwerpunkt feiner 


= legt. Gerade er hat uns vieles zu ſagen, was unter dieſem Geſichtspunkt 
= und in dieſem Zuſammenhange noch nicht herausgearbeitet worden it, 


heinrich von Kleiſt. Von Prof. Dr. H. Roetteken. 152 S. 
mit einem Portraͤt. In Originalleinenband Mark 1.25 

„Einetreffliche, auf ſelbſtaͤndiger Forſchung ruhende 
Zuſammenfaſſung unſeres Wiſſens über Kleiſt wird 
hier geboten. Die knappen Analyſen und aͤſthetiſchen Wer: 
Stungen der Dichtungen enthalteneine Fülle des Anregendenz 
vorzüglich wird das echt Kleiſtiſche in den Geſtalten des Dichters veranſchaulicht 
und ein Begriff von feinen pfychologiſchen und ſtiliſtiſchen Ausdrucksmitteln 
gegeben.“ J. D. Königsberger Allgem. Zeitung. 


= Deutſche Dichtung. Eine Einführung von Prof. Dr. Frie⸗ 
3 drich Lienhard. ca. 160 Seiten. In Leinenband Mark 1.25 8 
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find die drei Zentren, um die er die Fulle der Einzelheiten lagert und durch = 
die er auch fuͤr die neueſten Literaturerſcheinungen einen bewußt deutſchen S 
Maßſtab findet. 5 
Fee 
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Schweizer Dichter. Von Prof. Dr. A. Frey. 168 Seiten. 

In Originalleinenband Mark 1.25 

Die Schweizer Dichtung iſt auch für uns von tiefgreifendem Einfluß. Nur 

an die Bedeutung Hallers, Bodmers, Peſtalozzi für neue klaſſiſche Periode, an 

die Namen von Gottfried Keller und Konrad Ferdinand Meyer ſei erinnert. 

Der vorliegende Band führt uns in großen Zuͤgen die Entwicklung eines Jahr: 

tauſends vor, verweilt bei den Hoͤhepunkten und vermittelt das Verſtändnis 

8 für die Dichtungen. 
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Einführung in die Aſthetik der Gegenwart. Von Prof. 
Dr. E. Meumann. 2. verbeſſerte u. vermehrte Aufl. 180 S. 
In Originalleinenband Mark 1.25 
D 

Die geſamte einſchlägige Literatur wird vom Verfaſſer beherrſcht. Manz 
S merkt es feiner elegant geſchriebenen Darſtellung an, wie fie aus S 
dem Vollen ſchoͤpft. Gerade für den, der in die behandelten Probleme tiefer = 
S eindringen will, wird Meumanns Werkchen ein unentbehrlicher 
= F ü h rer fein.” Straßburger Pofl. 


Das Syſtem der Äfthetik. Von Prof. Dr. E. Meumann. 
#144 Seiten. In Originalleinenband Mark 1.25 


= Wahrend der Leſer in der „Einführung“ die Hauptprobleme der . 8 
Sund ihrer Methoden, nach denen fie behandelt werden, kennen lernt, gibt der Z 
= Verfaſſer hier eine “fung dieſer Probleme, indem er feine Anſchauungen in S8 
st ftematifcher, zufammenhängender Form darlegt. Eine Fülle der intereſſante⸗ 3 
=ften Probleme werden erörtert, denn Verfaſſer fest ſich eingehend mit der S 
S modernen Muſik, Dichtung und bildenden Kunſt auseinander. Jeder, der ſich = 
= mit dieſem Gegenſtande befaßt, muß zu dem vorliegenden Buche greifen, denn 
Seine Autorität wie Meumann kann nicht uͤbergangen werden. 
=Mufitalifhe Bildung und Erziehung zum muſikaliſchen 
Hören. Von Profeſſor Dr. Arnold Schering. 2. Aufl. 
110 Seiten. In Leinenband Mark. 1.25 

„Mit einemungemein ſicheren pädagogifhen Takte werden wir von 
Abſchnitt zu Abſchnitt immer tiefer in das Verſtaͤndnis der Muſik eingeführt .. . 
So wüßten wir für den bildungsfähigen Laien keine beffere An: 
regungzu eigenen Nachdenken und gefteigerter Vertiefung in die Meiſter⸗ 
werke der 1 wie dieſes Buch. Es iſt ein Vademekum im 
beſten Sinne für jeden Muſikfreund und alle, die es werden wollen, zu: 


ich ab i rtv i kti Muſikäſthetik.“ 
gleich aber auch ein wertvoller Beitrag zur pra Bw 8 
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=6rundriß der Muſikwiſſenſchaft. Von Prof. Dr. phil. et s 
mus. Hugo Riemann. 2. Aufl. 169 S. In Leinenbd. M. 125 8 


S2yEin phänomenales Büchlein, auf 169 Seiten eine zuſammen⸗ 
faffende, in bewunderungswuͤrdiger Überſichtlichkeit aufgerollte Darſtellung 3 
S2 der geſamten Muſikwiſſenſchaft, eine Enzyklopädie von nie da⸗ 3 
Sgeweſener Konzentration eines ungeheuren Stoff⸗ und Ideen⸗ 3 
Sgebietes! Der berühmte Leipziger Muſikgelehrte .., behandelt in dieſer Z 
Sſeiner erſtaunlichen Arbeit den ganzen Komplex von Wiſſenſchaften, = 
S die dienend oder ſelbſtaͤndig in ihrem Zuſammenſchluß die moderne Muſik⸗ = 
Z wiſſenſchaft bilden; „ beiden, Muſiker wie Muſikfreund, kann Riemanns 8 
Grundriß der Muſikwiſſenſchaft als ein Buch vonſtarkem Bildungs⸗ 3 
Swert nicht warm genug empfohlen werden.“ Hamburger Nachr. 


5 Mozart. Von Prof. Dr. Herm. Freih. vonder Pfordten. 
3 159 S. Mit einem Porträt v. Doris Stock. In Originallb. M. 1.258 


Das Mozartbuͤchlein unterſcheidet ſich durch die lebendige und anſchauliche S 
2 Art, wie in ihm das Leben und Schaffen des göttlihen Mozart dargeſtellt Z 
S wird, von vielen der in letzter Zeit erſchienen Muſikermonographien aufs = 
= vorteilhafteſte. Wenn der Verfaſſer in der Einleitung vielleicht nicht ganz = 
S mit Unrecht fagt, daß Mozart infolge einer mangelnden Kenntnis des von 8 
S ihm Geſchaffenen bei aller vermeintlichen Hochachtung ſchief und einſeitig Z 
S beurteilt wird, fo iſt gerade das vorliegende Werk geeignet, auf dem Wege S 
* richtigen Erkenntnis des Menſchen und Künftlerss 
S Mozart ein ſicherer Führer zu fein,“ Allgem. Mufitzeitung. S 


= Beethoven. Von Prof. Dr. Her m. Frei h. von der Pfordten. ß 
2. Aufl. 151 S. Mit einem Porträt. In Originallbd. M. 1.25 8 
= „Ein treffliches Buch, das in Fach⸗ und Sachkenntis des geistreichen Autors 3 
glaͤnzend dokumentiert. Dieſer hat damit ein Werk gehaften von.eingig:s 
artiger Natur, indem er bei aller Fuͤlle des Gebotenen doch nur anregt, 
ſich mit dem großartigen Beethoven⸗Material“, ſowohl dem biographiſchen, 
wiſſenſchaftlichen und muſikaliſchen, näher zu beſchaͤftigen und damit der Z 
S Oberflaͤchlichkeit mancher Muſikfreunde und Allwiſſer entgegenarbeitet, 

S Wahrlich ein hervorragendes Verdienſt, das nicht genug 8 


S anzuerkennen iſt.“ 3. L. Mufifal, Nundſchau. S 
Richard Wagner. Von Privatdoz. Dr. E. Schmitz. 150 S. 5 
Smit einem Porträt. In Originalleinenband Mark 1.25 


„Die Abſicht des Verfaſſers, in kurzen Zuͤgen ein lebensvolles Bil d S 
von dem Wirken und Schaffen des großen Dichterkomponiſten zu entwerfen, S 
iſt ihm voll und ganz gelungen. Noch mehr, eine Reihe pſycho⸗ S 
logiſcher und hiſtoriſcher Momente, welche von entſcheidender Bedeutung bei = 
der Beurteilung Wagners und ſeiner Werke ſind, treten neu hinzu und dienen 8 


S piteln zeigt der Verfaſſer Wagner als Muſiker und Kin Dramatiker, als 


= iorzu bieten ihm die f 
S Wagnerſchen Werke. Mögedieſes Buͤchlein der Populariſierung 

EN Wagners und feiner Kunſt dienen.“ Gadua 
unuumnunnmn nun nn unn nun 
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Schubert und das deutſche Lied. Von Prof. Dr. H. Freih. von ß 
der Pfordten. 151 Seiten. In Leinenband M. 1.25 

Wenn wir Franz Schubert und das deutſche Lied zuſammen nennen, ſo be⸗ 
deutet dies die allerinnigſte Verbindung, die ſich denken läßt. Schubert und 
unſer Lied ſind ein und dasſelbe; er hat es geſchaffen und vollendet zugleich. 
So bietet dies Buch nicht nur eine Einführung in feine Kompoſitionen und feinen 
Lebensgang, ſondern zugleich eine Geſchichte dieſer Kunſtgattung überhaupt, 


Chriſtliche Kunſt. Von Superintendent R. Bürkner. 160 S. 
= In Originalleinenband Mark 1.25 


= „Hier haben wir aus der Feder eines durchaus kompetenten Kunſtkenners 
S einen gedrängten Überblick über die Kunſtgeſchichte und deren Entwicklung 
= im Dienſt der Kirche vom Altertum bis zur Gegenwart, der die äſthetiſche 
= Bedeutung der einzelnen Zeitalter und Meiſter darzuſtellen und zu werten 
= geſucht und auf die mannigfache Beeinfluſſung aufmerkſam macht, die von 
2 Be Seite her auf die Entfaltung der bildenden Künſte eingewirkt hat. 
= So kann ſich jeder die Grundlagen kunſthiſtoriſchen Verſtändniſſes mühelos 
= verſchaffen, der ſich das vorliegende Büchlein zum Führer erwählt. Und 
= wir werden feinen knappen Ausführungen zumeiſt zuſtimmen können 
Wir können dieſen kundigen Führer durch die Kunſtgeſchichte deshalb warm 
empfehlen.“ Evangel. Kirchenzeitung. 


ehriſtliche Kunft im Bilde. Von Prof. Dr. Georg Graf 
Vitzthum. 96 Tafeln mit ca. 180 Abbildungen und 64 Seiten 


Text. In Leinenband Mark 1.25 

„Wer auch nur eine Vorſtellung hat oon der unendlichen Fülle der uns er: 
haltenen Kunſtwerke chriſtlichen Inhalts und ER Beſtimmung, der 
wird bewundern, mit welchem hervorragenden Geſchick der Verfaſſer 
es verſtanden hat, uns in ungefähr 180 Bildern die chriſtliche Kunſt an 
ihren charakteriſtiſchſten Beiſpielen vorzuführen, und uns zu zeigen, wie viel⸗ 
ſeitig und verſchiedenartig das Chriſtentum im Laufe der Zeiten die Kunſt 
für ſeine Zwecke verwendet hat. Auch wer eine umfangreiche Kunſtgeſchichte 
durcharbeitet, dürfte kaum ein klareres Bild der chriſtlichen Kunſt erhalten, 
wie aus dieſem prächtigen Bändchen, das ſich ebenſo durch ſeine mit 
großem Sachverſtändnis ausgewählten und mit feinem äſthetiſchem 
Gefühl zuſammengeſtellten Abbildungen, wie durch die lebendige, packende 
Faſſung des erklärenden Textes auszeichnet.“ Der Kunſtfreund. 


= Die moderne deutſche Malerei. Pon Prof. Dr. W. Waetzold. 
Etwa 160 S. mit zahlr. Abbildungen. In Leinenbad M. 1.25 
= Mit Hilfe einer großen Anzahl forgfältig ausgewählter Abbildungen ſtellt der 
= Verfaſſer die Entwicklung der neueren deutſchen Malerei in den Friedens: 
jahren von 1870 bis zum gegenwärtigen Kriege dar. Abweichend von dem = 
üblichen chronologiſchen Schema werden die küͤnſtleriſchen Strömungen ver: S 
folgt an Hand der ſich wandelnden Loͤſungen der wichtigſten maleriſchen Auf 
gaben. Im Rahmen der unfer ganzes kulturelles Leben umgeſtaltenden ? 
großen deutſchen Kriege zeigt ſich fo ein geſchloſſenes Bild deutſcher Malerei S 
während der letzten 35 Jahre. = 
eee, 
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Römische Kultur im Bilde, Ein Bilderatlas von Profeſſor s 
Dr. H. La mer. 3. Auflage. 159 Abbildungen auf 96 Tafein = 
3 und 64 Seiten Text. In Leinenband Mark 1.25 
= „Diefer in der ausgezeichneten Sammlung erſchienene Band verdient warme 
& Empfehlung. Es ift ein ganı vorzüglihes Mittel, Kultur- S 
n zu treiben, auf dieſe Weiſe durch eine Fülle von Bildern des geſamten = 
3 Lebens zur Anſchauung zu bringen und dann nur das Noͤtigſte im Worte hinzu: = 
S zufügen. Hier find Abbildungen gegeben, in denen Religion und Kultus, = 
Theater, Zirkus, das ganze oͤffentliche Leben mit den oͤffentlichen Gebäuden, = 
S die Privatarchitektur, Kunſt und Kunſtgewerbe, Privatleben, Handel und Ge⸗ E 
= werbe, Beſtattung — kurz das ganze Leben vor uns voruͤberzieht. Die Wahl S 
g der Bilder zeugt für eine genaue Kenntnis.“ Der Türmer. 


= Zur Rulturgeſchichte Roms. Von Profeſſor Dr. Th. Birt. 
3 3. verbeſſerte u. vermehrte Auflage. 163 S. In Leinenbd. M. 1.25 
„Birt iſt nicht nur ein gründlicher Kenner der Antike, ſondern auch ein glän: 
yo Schriftſteller. Farbenprädtige, lebens durchpulſte 
ilder zaubert er vor unſer geiſtiges Auge. ir durch⸗ S 
wandern mit ihm die Straßen des alten Roms, bewundern die privaten und = 
offentlichen Bauten und beobachten im Gewuͤhl die eee e.“ 
oſſiſe ng. S 


Aus dem römiſchen Rultur⸗ und Geiſtesleben. Bons 
8 Prof. Dr. Th. Birt. Etwa 160 Seiten. In Leinenbd. M. 1.258 
= Diefes Bändchen bildet gewiſſermaßen eine Fortſetzung des obengenannten. = 
Es führt uns in feſſelnden en in weitere Gebiete antiker Kultur S 
Sein. Bei der hervorragenden Kunſt des Verfaſſers, wahre Lebensbilder vor Z 
Suns erſtehen zu laſſen, bietet das Leſen reichen, geiftigen Genuß. 


Das alte Rom. Sein Werden, Blühen und Vergehen. Von 
= Profeſſor Dr. E. Diehl. 126 S. Mit zahlreichen Abbildungen ß 
und 4 Karten. In Leinenband Mark 1.25 3 

„Rom, fein Werden, Bluͤhen und Vergehen von den erſten Anfängen bis 8 
zum Ende des weſtroͤmiſchen Reiches lernen wir hier kennen an Hand einer 8 
klaren Darſtellung, unterſtuͤtzt von Bildern und Karten.... Nicht nurs 
dem Italienreiſenden, fondern jedem, der ſich mit roͤmiſcher S 
Geſchichte befaßt und kunſtgeſchichtliche Studien treiben will, wird das Buͤchlein Z 
von Wert ſein.“ Oer Architekt. ° 


Cäſar. Bon Hauptmann Georg Veit h. 190 Seiten. Mit einem 
Porträt und Kartenſkizzen. In Originalleinenband Mark 1.25 
Die Geſchichte des Mannes, der wie kein Zweiter die Schickſale einer Kultur S 
welt in neue und bleibende Bahnen gelenkt hat, gehört zu den feſſelndſten = 
S Kapiteln der Weltgeſchichte. Ihm iſt dieſes Baͤndchen gewidmet. Caͤſars S 
Aufſtieg, ſein Wirken auf der Höhe feiner Macht und feinen Sturz, dieſes = 
= Heldentum und ſeine Tragik laͤßt der Verfaſſer an uns vorüberziehen. 8 
eee eee eee eee eee, 
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weſtdeutſchland zur Römerzeit. Von Prof. Dr. Dragen⸗ 
dorf f. 124 Seiten mit zahlr. Abb. In Leinenband M. 1.25 
= Die Zeit der roͤmiſchen Okkupation war für Deutſchlands kulturelle Entwick⸗ 
= lung von unermeßlicher Bedeutung. Die Bedingungen klarzulegen, unter S 
denen ſich durch die Miſchung des einheimiſchen und roͤmiſchen Elements 3 
5 eine provinziale Kultur entwickelt und die Verſchiedenheit zu erklären, die 
8 zwiſchen dem inneren Germanien und den Provinzen an der römifchen Militär: 
= grenze entſtanden, bildet eine Hauptaufgabe dieſes Bandchens. Anderer: 
ſeits wird mit beſonderem Nachdruck hervorgehoben, wie uͤberall auch das 
3 einheimiſche Element zur Geltung kam. 
& Die germaniſchen Reiche der völkerwanderung. Von prof. 
Dr. L. Schmidt. 111 S. m. zahlr. Abb. auf Taf. m. 2 Karten M. 1.25 8 
= Es iſt eine beſonders intereſſante Periode fruhdeutſcher Geſchichte, die in E 
dieſem Bändchen behandelt iſt. Wie die Germanen mit der roͤmiſchen Welt = 
in Beziehung und in den Kampf traten, wie ſie die roͤmiſchen Grenzen uͤber⸗ 
fluteten, ſich teils vorübergehend, teils bleibend in dem neuen Gebiete an⸗ 
ſiedelten und die Anfänge eines neuen Weltzeitalters einleiteten, iſt in feſ⸗ 
ſelnder Weiſe dargeſtellt. Auch die inneren Verhaͤltniſſe der Germanenftanten 
werden geſchildert. 


Grundzüge der deutſchen Altertumskunde. Von Prof. 


Dr. H. b. Fiſche r. 2. Aufl. 143 S. In Leinenband M. 1.25 
„Wer kuͤnftig ſich darüber unterrichten will, welches die Hauptfragen find, = 
die die deutſche Altertumskunde zu beantworten hat, welche verſchiedene S 
Umfragen dabei zu berückſichtigen find, der greife zu Fiſchers Büchlein. Er S 
ird hier feine Wuͤnſche erfüllen können. Mit dieſen Worten iſt dem Buche S 
eine Empfehlungerteilt, die man in der ert keinem 

nderen erke der geſamten wiſſenſchaftlichen und 


a 

populären Literatur auf dem Gebiete der deutſchen gz 
Altertumskunde zuteil werden laſſen kann. Fiſcher hat = 
Recht, wenn er in dem Vorwort betont, daß es eine andere Darſtellung des S 
ganzen Gegenſtandes zurzeit nicht gibt.“ Prof. Or. Lauffer. Frantfurter Zeitung 


Deutſche Kultur des Mittelalters im Bilde. 
Von Prof. Dr. Paul Herre. 112 ſchwarze und eine Band 
arb. Kunſtdrucktaf. m. 200 Abb. u. 64 S. Text. In Lnbd. M. 2.50 
1000 Jahre deutſcher Kulturentwicklung ziehen in dieſem neueſten Bilder⸗ 
atlas — das 100. Bändchen der Sammlung — in Bild und Wort an uns 8 
= vorüber. Der Betrachter durchwandert die Gebiete des Staatslebens, des 8 
5 Kriege: und Verkehrsweſens, der Kunſt in all ihren Verzweigungen, des 8 
S Erziehungs⸗ und Bildungsweſens, der Wiſſenſchaften und Technik. Er läßt Z 
= das Leben und Treiben der einzelnen Stände an ſich vorüberziehen: die Geiſt⸗ 
= lichkeit in ihrem prieſterlichen Wirken und ihrem kloͤſterlichen Daſein, den 
Adel in feiner ritterlichen Betätigung, das Bürgertum der deutſchen Städte 3 
3 in feinem gewerblichen und kommerziellen Schaffen; den Bauernſtand in 8 
= feiner dörflichen Umgebung und feiner agrariſchen Tatigkeit; und ſchließlich = 
S auch die fahrenden Leute mit ihrem ungeregelten Leben auf der Landſtraße 8 
= und dem Jahrmarkt. Kurz, ein uͤberreiches Leben ſtaatlicher, wirtſchaftlicher 3 
S und gei iger Betätigun unferer Borfahren. = 
TAI eee eee 
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BÜRGERKUNDE | 
VOLKSWIRTSCHAFTSLEHRE : 


Staatsbürgerfunde, Von Geheimrat Profeſſor €. Ber n⸗ 
S heim. 112 Seiten. In Leinenband Mark 1.25 

5 Der bekannte Greifswalder Hiſtoriker will feine Leſer zu ſelbſtaͤndigem Urteil S 
= über die Bürgerrechte und =pflichten führen, fie bekannt machen mit den = 
= ſtaatsrechtlichen Eigenſchaften des modernen Staates und den ſich daraus 
ergebenden Konſequenzen. 


politik. Von Profeſſor Dr. Fr. Stier-Somlo. 3. Aufl. 

170 Seiten. In Leinenband Mark 1.25 
nn großen Zügen, ſtets die hiſtoriſchen Zufammenhänge herausarbeitend, = 
8 55 bt es die Grundlinien einer wiſſenſchaftlichen Politik, und in feſſelnder = 
eife ziehen am Leſer die Grundprobleme der für jede politische Bildung = 
Zunentbehrlichen Staatslehre vorüber .. Alle unferes 
Zeit bewegenden politiſchen Ideen kommen zur Sprache.“ S 
Gomeniusblätter für Volkserzlehung. 


Staat und Geſellſchaft in der Gegenwart. Von Prof. Dr. 8 
ZN. Vierkandt. 162 Seiten. In Leinenband Mark 1. 25 5 
= Dies Büchlein ftellt ſich in den Dienſt der neuen bürgerlichen Geſinnung. = 
3 Es iſt eine ſoziologiſche Einleitung in die Politik. Nach zwei einleitenden 3 
2 Kapiteln über das Weſen des Staates und der Geſellſchaft im allgemeinen 3 
S werden wir in 6 weiteren Abſchnitten Über die Eigenart des modernen National: 2 
ſtaates, die Reformbewegungen der Gegenwart, den Klaſſencharakter des = 8 
= Staates und der Geſellſchaft, den Kampf innerhalb der modernen Geſellſchaft Z 
= fowie über die politiſchen Parteien der Gegenwart unterrichtet. 


= volkswirtſchaft und Staat. Von Prof. Dr. E. Kinder⸗ 
mann. 128 Seiten. In Leinenband Mark 1.25 
= In feiner allgemeinverftändlihen klaren Darftellung gibt das Buch einen 5 
= = Einblid i in die Mitarbeit der Vollswirtſchaft an ftaatlihen Zielen, vor allem = 
3 im Etatsweſen und in die Mitwirkung des Staates an der volkswirtſchaftlichen S 
2 Tatigkeit.“ Deutſche Literaturzeitung. S 


Die Hhaupttheorien der volkswirtſchaftslehre. Von Prof. 
Dr. O. Spann. 2. Aufl. 156 S. In Leinenband Mark 1.25 
= „Die kleine Schrift ſcheint mir zu den wertvollſten 5 
= lichungen der ja im übrigen ruͤhmlich bekannten Sammlung zu gehören. 
ur Hauptbedeutung liegt in der Anwendung der dogmengeſchichtlichen 
ethode ... Dieſe Methode hat den Vorteil, das Verftändnis für die relative 

3 5 Berechtigung der einzelnen Theorien in ihm lebendig zu machen und ihn damit 
= zugleich anzuleiten.“ Afademiſche Blätter. 
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= Einführung in die Kechtswiſſenſchaft. Von Profeſſor Dr. 
3 G. Radbruch. 2. Aufl. 153 Seiten. In Leinenbd. M. 1.25 
„In einer Zeit, in der man mit Recht 5 Kennt⸗ 
niſſe zu einem weſentlichen Beſtandteil unſerer allgemeinen Bildung zaͤhlt, 
iſt uns eine Einführung in die Rechtswiſſenſchaft beſonders willkommen 
s würde zu weit führen, hier eingehend die Fülle der in dieſem 
Buche enthaltenen Probleme aufzuzählen. Wir koͤnnen nur = 
wünſchen, daß es von vielen geleſen wird.“ Deutihe Beamtenzellung. S 


Die deutſche Keichsverfaffung. Von Geh. Rat Profeſſor 3 
Dr. Ph. Zorn. 2. Aufl. 128 Seiten. In Leinenband M. 1.25 3 
ie vorliegende gemeinverftändliche Schrift des hervorragenden Bonner = 
tsgelehrten macht den Leſer in leichtfaßlicher, klarer und 
rägnanter Darſtellung mit dem Weſen der deutſchen Reichs⸗ 
erfaſſung bekannt ... Als willkommene Beigabe ift dem ſehr zu emp: 
ehlenden, preiswerten Schriftchen ein kurzer Überblick über die 
iteratur des Reichsſtaatsrechts angegliedert.“ Tlterariſches Zentralblatt. 
nfere Gerichte und ihre Reform. Von Prof. Dr. W. Kiſch. 
71 Seiten. In Leinenband Mark 1.25 
„Ein prächtiges Büchlein, das Weſen und Aufgabe unferer Ge: 
richte gemeinverftändlich darſtellt und zu den 3 en in fo treff⸗ 
licher, überzeugender und ſachlicher eife Stellung nimmt, 
daß ich es im Intereſſe des Anſehens und der richtigen Beurteilung der deutſchen 3 
Rechtspflege und deren Organe gerne jedem Deutſchen in die Hand = 
geben moͤchte.“ Das Rech t S 
Unſere Marine. Von Vizeadmiral H. Kirchhoff. 119 S. 
mit 7 Tafeln und 5 Karten. In Leinenband Mark 1.25 
Eine kurze und uͤberſichtliche Einführung in das Weſen und den Wirkungskreis 
der Marine, als einer der wichtigſten Staatsanſtalten. Ihre Vorgeſchichte, S 
ihr Werdegang, die Gliederung zu Lande und zur See, die Ergänzung des = 
= Offiziers⸗ und Mannſchaftsſtandes, die Entwicklung des Materials, die Auf: 
aben der Marine im Frieden und im Kriege. 
3 Unfere Kolonien. Von Gouverneur Dr. H. Schnee, Min.: 
Dir. im Kolonialamt. 196 Seiten. In Leinenband M. 1.25 
= „Der Leſer findet hier vor allem das vom wirtſchaftlichen Geſichtspunkt Weſent⸗ 
liche, auf amtliches Material gegründete Angaben über den = 
5 Stand der Beſiedelung und der Plantagenwirtſchaft, des 
ergbaues, des Handels und der Eingeborenenproduktion, des Eiſenbahn⸗ 


baues, der Finanzen und der Verwaltungsorganiſation unſerer Schutzgebiete.“ 
Deutfhes Kolonialblatt. 


Einführung in die Volkswirtſchaftslehre. Von Prof. Dr. 


W. Wygodzinski. 154 S. In Leinenband M. 1.25 

= „Dieſes treffliche Büchlein iſt kein Lehrbuch, ſondern eine anſchauliche, leben⸗ 
3 dige Darſtellung im Gange der volkswirtſchaftlichen Produktion und ihrem 
= Verhältnis zum Staate. Guͤtererzeugung, Guͤterverteilung und Guͤterver⸗ 
= wendung, dieſer geſchloſſene Kreis der Wirtſchaft, in dem Anfang und Ende 
= zuſammenſtoßen, gibt den Rahmen der Darſtellung.“ Dresdner Anzeiger. 
eee eee eee. 
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= Die Großſtaöt und ihre ſozialen Probleme. Von Prof. Dr. 
ZU. Weber. 148 Seiten. In Leinenband Mark 1.25 


„Eine intereſſante Einführung in die ſozialen Probleme der S 

Großſtadt, deren Studium weiteren Kreiſen nur empfohlen werden kann. In = 
leicht lesbarer Form legt der Autor die kulturelle und ſoziale Ber S 
deutung der modernen Großſtadt dar und führt uns nach Betrachtung des S 
Familienlebens in die eigentlichen fozialen Probleme ein.“ Volkswirſſch. Blatl. 


De Mittelſtand und feine wirtſchaftliche Lage. Von Syndikus = 
= J. Wernicke. 122 Seiten. Mei Leinenband M. 1. 25 f 


umme 


= benen dabei e zu ihrem Rechte. Wer ſich uͤber Lage und Z = 
S Statiſtik des Mittelftandes, feine Forderungen, feine Zukunftsausſichten, feine S E 
Entwicklung zum neuen Mittelſtand und zahlreiche andere wichtige Probleme S = 
unterrichten will, dem gibt dies praktiſche Büchlein erwünfchten Aufſchluß.“ 


Die Hllfe. = 


Die Praxis des Bank⸗ und Börſenweſens. Von Vankdirekt. 
3%. Steinberg. 160 S. mit zahlr. Abb. In Leinenbd. M. 1.25 
= Unfere Banken, und ganz beſonders unſere Großbanken, nehmen eine ſo 8 
= = wichtige Stellung in unferer Volle: und Weltwirtſchaft ein, daß ein Führer 3 
S wie der vorliegende durch deren innere Getriebe und eine Schilderung der = 
= Art ihrer Gefchäfte und ihrer Geſchaͤftsfuͤhrung, über die intimere Natur ihrer = 
„Handelsartikel“ (Geld, Wechſel, Wertpapiere uſw.) ſowie der mit 1 ſo 
eng verknuͤpften Boͤrſen geradezu eine Notwendigkeit iſt. 


Die Frauenbewegung in ihren modernen Problemen. Von 
Helene Lange. 2. Aufl. 156 Seiten. In Leinenbd. M. 1.25 


= ger ſich klar werden will uͤber den organiſchen Zuſammenhang der modernen S 


age F b e 
II 


2 = hier zuſtimmend, dort verdammend, urteilt, ohne ſich zu vergegenwaͤrtigen, 3 = 
= daß eine die andere vorausſetzt, eine mit der anderen in den gleichen letzten S = 
= = Urſachen zuſammenfließt. .., der greife zu dieſem inhaltsreiche n 
trefflich geſchriebenen Buche.“ Elſſabeth Gnauck⸗Kühne. Soziale Kutlur. 


Soziale Säuglings⸗ und Jugend fürſorge. Von Privat⸗ 
Dozent Dr. A. Uffen heimer. 172 S. In Lnbd. M. 1.25 
„Es iſt unmoglich, den außerordentlich reichen Inhalt des vor: 
liegenden Baͤndchens auch nur ganz kurz anzugeben. Immer wieder mußte 
ich beim Leſen die Geſchicklichkeit des Verfaſſers bewundern, das ſo 
große Material dieſer Fragen auf ſo engem Raum unterzubringen und dabei 
in einer Form und Überſichtlichkeit, wie ich fie ſelten fo klar im Aufbau und = 
pulaͤr in der Darſtellung antraf.“ Dr. Neter. Der Arzt als Erzieher. 3 
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ZOOLOGIE UND BOTANIK 


aaa 


end zu zoologiſchen Beobachtungen. Von Prof. 
Dr. F. Dahl. 160 S. m. zahlr. Abb. In Leinenband M. 1.25 
= „In keinem der bis heute erſchienenen Bücher war in hinreichender Weiſe S 
1 auf welche Punkte es bei einer guten Beobachtung in erſter S 
inie ankommt. Das vorliegende Buͤchlein og uns nun, wie man zoologiſch = 
S beobachten muß und wie man ſeine Beobachtungen unter . Ge⸗ 
S ſichts punkte bringen und gleichſam in ein Syſtem einreihen kann. Zur S 
= = Beobachtung aller diefer Erſcheinungen gibt uns der Verfaſſer eine t 8 eff⸗ 2 
2 zti iche Anleitung und erklärt alles durch zahlreiche und gediegene Beiſpiele.“ 
5 Oſterr. Forſt⸗ und Jagdzeſtung. S 
S der Tierkörper. Von Priv.-Doz. Dr. Eugen Neres- 
Sheimer. 140 S. mit zahlr. Abbildgn. In Leinenband M. 1.25 
5 „Der Verfaſſer gibt nicht etwa eine trockene ſyſtematiſche Aufzählung un 
= Beſchreibung der verſchiedenen Tierformen, ſondern fein Streben geht dahin, 
= dieſe feinen Leſern aus ihrer Entwicklungs⸗ und Lebensgeſchichte zu erklären, 
E zu zeigen, welchen Einfluß die umgebende Welt auf deren Bau ausgeuͤbt 
3 und welche Beziehungen ſich daraus zwiſchen Tier zu Tier, zu den Pflanzen 
S und der übrigen lebenden und nicht belebten Natur ergeben muͤſſen.“ Aus d. Heimat. 
= Die Säugetiere Deutſchlands. Von Priv. -Doz.Dr.Hennings. 
8 174 S. mit zahlr. Abb. u. 1 Tafel. In Leinenband M. 1.25 
„Dieſe Eigenſchaften zu wuͤrdigen, ſcheint uns der Verfaſſer des vorliegenden S E 
Büchleins beſonders berufen zu fein, denn er vereint die ganz gediegenen = 
nl des Zoologen mit dem liebevollen Blicke des Naturfreundes, der 3 
ein rein ideelles Intereſſe hat an der Erhaltung unferer Tierwelt. Er unterlaͤßt S 
= 08 aber daneben nicht, ſtets auch deren wirtſchaftliche Bedeutung voll zu S 
8 wuͤrdigen.“ Forſt⸗ und Jagdzeitung. 3 8 
E = Anleitung zur Beobachtung der vogelwelt. Von Prof. = 
Dr. C. Zimmer. 2. Aufl. 134 Seiten mit 5 Tafeln und zahlr. 
2 Ysbilbungen, In Leinenband Mark 1.25 
3 „Ein hübſches Buch, um mit der Natur umgehen zu lernen! Verfaſſer 
= = gibt die Hilfsmittel an, und zwar die Literatur und die event. Inſtrumente, die 
= = notwendig find, gibt Ratſchlaͤge für Exkurſionen und ſchildert dann das Vogel: 
= leben im Kreislaufe des Jahres. Es folgen dann Auseinanderſetzungen über S 
3 Mittel, die das Beobachten erleichtern, über Sammlungen, und die beiden 3 
S letzten Kapitel behandeln die Frage „Was kann man am Vogel beobachten?“ 3 
und „Vogelbeobachtungen im Auslande“. Naturwiſſenſchafll. Wochenſchrift. 
= Das Schmarotzertum im Tierreich und feine Bedeutung für 
sie Artbildung. Von Hofrat Prof. Dr. L. v. Graff. 156 S. 
3 mit zahlreichen Abbildungen. In Leinenband M. 1.25. 
= „Der ſchon vielfach behandelte Stoff findet hier von einem Meiſter wiſſen⸗ 
= Knete bee Forſchung eine ausgezeichnete klare Darſtellung, 
= wobei beſonders die allgemeinen Fragen, ſoweit es der beſchraͤnkte 
= Umfang geſtattet, eingehend 8 werden.“ 
Prof. Dr. Heſſe. Monatshefte f. d. naturwiſſenſch. Unterricht. 
eee 
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Tier- und Pflanzenleben des Meeres. Von Prof. Dr. 
ZU. Nathanſohn. 134 Seiten mit einer farbigen und zwei 
= ſchwarzen Tafeln ſowie zahlr. Abb. In Leinenband M. 1.25 

e 
Überblick über das Leben des Meeres. 
Verfaſſer beſpricht zunächft die Verteilung der 
Organismen im Meere und die Entdeckung 
der Tiefſeefauna; ſodann geht er auf die 

Methodik ein, wie eine Kenntnis dieſer Or⸗ 
ganismen 7 gewinnen iſt. Ein weiteres Ka⸗ 

pitel beſchaͤftigt ſich mit dem Bau und den 
Anpaſſungen der . mit den S 


= Badeſchwamm. Aus Nathanfon. ſation der Meerestiere und ihrer Lebensweſſe, S 


E R 2 
= Anleitung zur Beobachtung der Pflanzenwelt. Von Prof. = 
3 Dr. F. Roſen. 161 S. mit zahlr. Abb. In Leinenband M. 1.25 8 
„Dieſes Buch begnügt ſich nicht damit, dem Leſer eine Reihe von Winken 8 
und Rezepten zur Beobachtung der einzelnen Pflanzen oder Pflanzenfamilien S 
zu geben, ſonder es ſtellt ſich das ſchoͤne Ziel, den Naturfreund die Pflanzen = 
verſtehen zu lehren in ihrem Kampf ums Daſein und ihrer Stellung im = 
5 Ganzen der belebten Natur. Die Darftellung ift ſtets vom 
= biologiſchen Geſichtspunkt beherrſcht.“ Kosmos. 
= 

Befruchtung und vererbung im p flan⸗ 
= zenreiche. Von Prof. Dr. Gieſen⸗ 
Shbagen. 136 S. mit zahlreichen Abb. 
= In Originalleinenband Mark 1.25 
„Der Verfaſſer hat es mit Erfolg verſucht, 
ein tieferes Verſtaͤndnis fuͤr das Entwick⸗ 
= lungsproblem im Pflanzenreiche in feinem 
= Zuſammenhang mit der Befruchtung 

= und Vererbung zu wecken ... Die Art 

S der Darſtellung wird das mit guten 
Abbildungen verſehene Buch jedem 
fuͤr Naturwiſſenſchaft Intereſſierten 
zu einer angenehmen Lektüre 
machen.“ Frühlings Landwirtfhaftl. Zeit. 


= . N 5 
: Pflanzengeographie. Von Prof. Dr. P. Graebner. 160 S. = 
= mit zahlreichen Abbildungen. In Leinenband Mark 1.25 = 


1 
= 


„Mit einer wahren Kunſtfertigkeit find hier auf dem fo eng: 
begrenzten Raum die Pflanzengeographie und die ihr innigſt verknüpfte For⸗ 3 
= mationsbiologie untergebracht worden, Jetzt iſt jedem Menſchen hinreichend S 
= Gelegenheit gegeben, ſich in Kürze uber das in Rede ſtehende Gebiet zu orien⸗ S 
S tieren.“ Globus. S 
e eee 
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SPhanerogamen. (Bluͤtenpflanzen). 
Von Profeſſor Dr. E. Gilg und Dr. r 
Muſchler. 172 Seiten mit zahlr. 
Abbildungen. In Originalbd. M. 1.25 
„Wer dies 172 Seiten ſtarke Baͤndchen ge⸗ 
1 wird den beiden Verfaſſern volle An- 
Serkennung zollen muͤſſen, daß fie es verſtanden, 
Zauf fo befchränktem Raume das gewaltige 
= Gebiet der Phanerogamen fo uͤberſichtlich 
Sund erfchöpfend zu behandeln. Auf eine 
S kurze Einleitung uͤber die weſentlichſten Ge: 
= ſichtspunkte der modernen Pflanzenkunde, die 
= Geſchlechtsverhaͤltniſſe, Befruchtung, Frucht 
Sund Samenbildung bei den Blütenpflanzen 
Sfolgt die Schilderung der bedeutendſten Fa⸗ 
Zmilien des Pflanzenreiches nicht nur der ein: 
Sheimiſchen Flora, ſondern aus allen Gebieten 
Sder Erde, ſoweit es ſich um Nutz- oder 
S Arzneigewaͤchſe handelt ... Da auch die 
S Zierpflanzen berüdfichtigt find, eignet ſich 
8 das Werkchen insbeſondere auch für Gaͤrt⸗ 
1 und r I — udn 22 an ann 
8 togamen (Algen, Pilze, Flechten, Mooſe und Farnpflanzen). 3 
Prof. Dr. Möbius. 168 S. mit zahlr. Abb. In Origbd. M. 1.25 5 
=„Diefer Aufgabe hat ſich der Verfaſſer in anerkennungswerter Weile 
Zunterzogen. Was er auf den 168 Seiten des Buches bietet, gibt nicht nur ? 
einen guten Überblick über das ausgedehnte Gebiet der e 8 
Skunde; ſondern ermöglicht dem Laien auch, ſich in einem kleineren Gebiet die 
ee Kenntniſſe anzueignen, auf Grund deren er dann mit Hilfe von ausfuͤhr⸗ 
licheren Lehrbuͤchern ſich weiter einarbeiten kann.“ G. Lindau. Deutſche Literaturstg. 
Die Süßwaſſerflora. Von Prof. Dr. H. Glück. Zirka 160 S. 
mit zahlreichen Abbildungen. In Originalleinenband Mark 1.25 
Die Lebensbedingungen der ile een find für den Biologen von hervor: 
e Intereſſe. Denn bei ihnen finden ſich 15 1 der beſonderen Lebens⸗ 
S be ingungen hoͤchſt eigenartige Einrichtungen, die ſich von denen der Feſtlands⸗ 
S flora weſentlich unterſcheiden. 5 den Bau und die Funktionen dieſer ver⸗ 
Sſchiedenen Pflanzentypen einzu af und zu ihrer Beobachtung anzuleiten, 
S iſt die Hauptaufgabe, die ſich Ver aſſer dieſes Baͤndchens geſtellt hat. 
die Bakterien und ihre Bedeutung im praktiſchen Leben. 
Von Prof. Dr. H. Miehe. 146 S. m. zahlr. Abb. In Origbd. M. 1.255 
„Es iſt daher dem Buche Verbreitungzuwünſchen, namentlich iſt es 8 
Landwirten, ferner den Nahrungsmittelgewerbetreibenden, Hausfrauen und 8 


mmm 


zu Vorträgen in Fortbildungs⸗ und ahnlichen Schulen vortrefflich eignen, 3 
Die eichnungen ſind klar und deutlich, trotz der guten Ausſtattung iſt 
Z der drei billig.“ Literarisches Zentralblatt für Deutſchland. S 
eee eee, 
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Das Nlervenfyftem u. d. Schaͤdlichkeiten d. tägl. Lebens. Von s 
Prof. Dr. P. Schu ſte r. 137 S. m. zahlr. Abb. In Origb. M. 1.25 
2 „Das vorliegende Büchlein enthält ſechs ausgezeichnete klare Vor 
Struͤge. ... Es behandelt nach einem Aberblick über den Bau und die Funktionen ? 
= des Nervenſyſtems die Schaͤdlichkeiten, die dasſelbe treffen Können, ferner 8 
= die Wirkung der Gifte, insbeſondere des Tabaks, des Alkohols und des Mor⸗ S 
phiums, die Bedeutung der Anfälle für das Nervenſyſtem, die Einwirkung 8 
Sgeiſtiger Vorgänge auf körperliche Funktionen und ſchließlich die Folgen der 
S geiſtigen fiberanſtengung. Literarisches Zentralblatt für Deutschland. 


um 


= Unfere Sinnesorgane u. ihre Funktionen. Von Priv.⸗Doz. Dr. 8 
zmed, et phil. E. Mangold. 155 S. m. zahlr. Abb. In Orgbd. M. 1.25 
„Die Anatomie und Phyſiologie der einzelnen Organe, die wichtigſten Theorien z 
über die Wirkung der Reize auf die peripheriſchen Teile und über die Um⸗ Z 
ſetzung dieſer Reize in Empfindungen in den zentralen Sinnesorganen werden 
„ überſichtlich und klarer Weile vorgeführt 
EMöge das Buch, das ein weiterer glänzender Beweis iſt fürs 
den Wert der Sammlung, recht viele Leſer finden, ihre Mühe wird reichlich 


S belohnt werden.“ Konrad Höller. Pädagog. Meform. S 


Stoffwechfel und Diät von Gefunden und Kranken. 
Von Geh. Medizinalrat Profeſſor Dr. C. A. Ewald. 128 Seitens 
Smit Abbildungen. In Originalleinenband Mark 1.25 

= Ernährungsfragen befchäftigen heute mehr denn je die Welt. Noch immer wogt 
Sder Kampf zwiſchen den Anhaͤngern der Fleiſchkoſt und den Vegetariern. Da 
S wird dieſes Baͤndchen einer erſten Autorität beſonders willkommen fein, S 
S das die neueſten Ergebniſſe der Ernaͤhrungslehre und Diätetif darſtellt und 8 
Sin das Verftändnis fuͤr das Weſen unſeres Organismus, feine Funktionen und 8 
Sfeine Krankheiten einführt, 


die volkskrankheiten und ihre Bekämpfung. Von Prof. 8 
Dr. W. Roſenthal. 168 Seiten mit zahlreichen Abbildungen 8 


uunmmumm 


In Originalleinenband Mark 1.25 

=,Da die Beteiligung im Kampfe gegen die Volksſeuchen Pflicht eines jeden 
Siſt, fo darf man ein populaͤres Werk wie das vorliegende, welches in all⸗ 
Sgemeinverſtändlicher, ſachkundiger und eindringlich ers 
= Form, „die Volkskrankheiten und ihre Bekaͤmpfung“ behandelt, mit Freude 8 
S begruͤßen und mit Recht empfehlen.“ geitſchrift f. phpſttaliſche u. diätetiſche Therapie. S 


Die hygiene des männlichen Geſchlechtslebens. Von 
Prof. Dr. C. Posner. 2. Aufl. 135 S. mit Abbildungen. In 
Originalleinenband Mark 1.25 

„Der Verfaſſer gehtin ſehr geſchickter Weiſe den richtigen Mittelweg 
zwiſchen „zu gelehrt“ und „zu populär”. Die Ausführungen find klar und 
räzis, jo daß der Arzt den kleinen Band gebildeten Laien warm emp: 
Sfehlen und auch ſelbſt Rat daraus ſchoͤpfen kann, wi it ſei = 
Stienten dieſe heiklen Fragen beſprechen ſoll.“ Deutſche medizin. Wochenſchrift. S 
Frede 
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:Gefundheitspflege des Weibes. Von Prof. Dr. P. Straße: 
Ss mann. 2. Aufl. 174 S. mit zahlr. Abb. u. 5 Taf. In Orgbd. M. 1.25 
Das Baͤndchen will in erſter Linie ein Führer fein zu einer gefunden, zweck⸗ 
Smaͤßigen Lebensweiſe. Es will uber die großen Gefahren aufklären, die be⸗ 
S ſonders der Frau bei Vernachlaͤſſigung und nicht ſachgemaͤßen Atztlichen 
= Behandlung ihres Körpers drohen und will zugleich auch wirken zum Nutzen 
S einer künftigen Generation. 

Die moderne Chirurgie für gebildete Laien. Von Geheimrat 
Prof. Dr. H. Tillmanns. 160 S. mit 78 Abbildungen und 
Zeiner farbigen Tafel. In Originalleinenband Mark 1.25 

„Ein Buch wie das vorliegende kann der Anerkennung der Arzte 
Zwie der Laien in gleichem Maße ſicher fein. Es enthält genau fo viel, als E 
ein gebildeter Laie von dem gegenwärtigen Stand der Chirurgie wiſſen muß = 
S und 1 und es kann, wenn die darin enthaltenen Lehren auf fruchtbaren 3 


S Boden fallen, dem Kranken nur Nutzen ſtiften.“ 
0 Berliner kliniſche Wochenſchrift. 


GEOLOGIE / GEOGRAPHIE 
METEOROLOGIE 
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Grundfragen der allgemeinen Geologie. Von Prof. Dr. 
EV. Wagner. 140 Seiten. In Originalleinenband Mark 1.25 3 
In kurzer gedrängter Form macht e den Leſer mit den wichtigſten 3 
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8 Gebieten der Geologie bekannt. Dabei geht der Verfaſſer aufalle Fragen 
= ein, die für die Ge i 


altung unferer Erdoberflache wicht i 4 erſcheinen. Dem S 
w = 


=Buch kann man nur weite Verbreitung in Laienkreiſen wünfchen.” 2 
8 Deuiſche Bergwerkszellung. S 
Die vulkaniſchen Gewalten der Erde. Von Geheimrat Prof. = 
S Dr. H. Haas. 146 S. mit zahlr. Abb. In Origbd. M. 1.25 8 
3 „Intrefflicher Weiſe und unter Berückſichtigung der neueſten Litera⸗ E 


= finden.” K. Sapper. Petermanns Mitteilungen. S 
Alpen. Von Prof. Dr. F. Machatſchek. 2. Aufl. 151 S. m. S 
zahlr. Profilen und typiſchen Landſchaftsbildern. Gebd. M. 1.253 
„Der Verfaſſer des Werkchens hat es in ausgezeichneter Weiſe ver⸗ 3 
ſtanden, auch den e in die verwickelte Tektonik des Alpen: S 
gebirges einzuführen. Nach einer topographiſchen Beſchreibung des Alpen⸗ 3 

ebietes folgt eine Würdigung der Klimamodifikationen. Ihr ſchließt ſich 8 
E fachlich ein Abſchnitt uber Waſſer und Eis in den Alpen an. Auch das 3 
= Pflanzenkleid der Alpen zeigt deutliche Abhängigkeit vom Hoͤhenklima. Das 8 
S letzte Kapitel des Buches iſt dem Menſchen in den Alpen gewidmet. .. Dass 
Buch kann jedem Freunde unſeres Hochgebirges aufs wärmſteßs 
Sempfohlen werden.“ €. Werth. Zeltſchrift der Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin. S 
eehte 
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= Telegraphie und Telephonie. Von Telegraphendirektor und 3 
Dozent F. Hamacher. 156 S. m. 115 Abb. In Leinenbd. M. 1.25 3 


„Die Ausdeudsweife iſt knapp, aber klarz die Ausſtattung des Werkes 8 
iſt gut. Laien werden ſich aus dem Buche mühelos einen Überblick über die = 
Einrichtungen des Telegraphen⸗ und Fernſprechbetriebes verſchaffen koͤnnen.“ 

Eleftroſechniſche Zeitihrift. 


Das Licht im Dienſte der Menſchheit. Von Dr. G. Leim: 
bach. 126 S. mit 96 Abb. In Leinenband Mark 1.25 


„Der Kampf um das Licht iſt eines der wichtigſten Kapitel der Weltgeſchichte. 

on der erſten Anwendung des Feuers als Waͤrme⸗ und Lichtquelle bis zur 
Entdeckung der Fernphotographie — welch ungeheurer Weg menſchlichen 
Schaffens! In welchen Etappen er zurückgelegt wurde, will uns der Ver⸗ 
faſſer dieſes ſchoͤnen Baͤndchens zeigen.“ Leipziger Tageblatt. 


Kohle und Eiſen. Von Profeſſor Dr. A. Bin z. 136 Seiten. 
In Leinenband Mark 1.25 


„Es verdient größte Anerkennung, wie dieſes enorme Gebiet auf 
dem zur Verfügung ſtehenden gedrängten Raume eine immerhin erſchoͤpfende 
Darſtellung Knaben: wobei ſelbſt die geſchichtliche Entwicklung der ver: 
ſchiedenen Inſtruktionen berüdfichtigt und ſomit eines der wichtigſten Kapitel 
aus der Geſchichte der Erfindungen und Entdeckungen behandelt wird.“ 
Deutfhe Bergwerkszeltung. 


Das Holz. Von Forſtmeiſter H. Kottmeier und Dr. F. Uhl⸗ 
mann. 143 Seiten mit Abbildungen. In Leinenband M. 1.25 


„Die beiden Verfaſſer haben mit dieſem Buche ein Werk geſchaffen, das das 
geſamte Wiſſen über den Holzbau, Holzverwertung, Holzhandel, 
Holzinduſtrie in uͤberſichtlicher und einwandfreier Weiſe zur Darſtellung bringt. 
Dem botaniſchen und dem forſtwirtſchaftlichen Teil wurde ebenſolche Aus⸗ 
= fuͤhrlichkeit zuteil wie dem Abſchnitt über die wirtſchaftliche Bedeutung des 
= Holzhandels, was beſonders hervorgehoben zu werden verdient. Das ſchoͤn S 
S ausgeſtattete und mit reichem ſtatiſtiſchen Material verſehene Werk kann [ehr S 
empfohlen werden.“ Das Wiſſen für Alle. 
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Moderne Aufftaflung. Aus Sommerfeld. 
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8 Milch⸗ und Molkereiprodukte, ihre Eigenſchaften, Zuſammen⸗ E 
sfeßung und Gewinnung. Von Dr. Paul Sommerfeld. ß 
3140 S. m. zahlr. Abbildgn. In Originalleinenband Mark 1.25 
„Trotz des geringen Umfanges doch äußerſt reichhaltig, iſt das Buch 
nach Inhalt und Darſtellung auf einen großen Leſerkreis, beſonders die Frauen⸗ 
welt, berechnet, und wird nicht nur der Hausfrau, den Schülerinnen in Fort: 
bildungs⸗, Haushalts⸗ und Kochſchulen, ſondern auch jedem von Inter⸗ 
e 1 e und Nutzen ſein, der fuͤr unſer wertvollſtes Nahrungsmittel Ver⸗ 
ftändnis hat.“ g Päd. Zeitung. 


Kohſtoffe der Textilinduſtrie. Von Geh. Rat Dipl. Ing. 
H. Glafey. 144 S. mit zahlr. Abb. In Origllbd. Mark 1.25 


Unter den behandelten pflanzlichen Rohſtoffen nennen wir: Baumwolle, 
= Flachs, Seil Jute, Manilahanf, Kokosfaſern, unter den tieriſchen: Wolle, 
age eiden, Federn, unter den künſtlichen Rohſtoffen: Glas, Metalls, 
= Kautſchukfaͤden, künſtliche Seide, Vanduraſeiden uſw. Charakteriſtiſche An: = 
S ſichten aus den Kolonien, mikroſkopiſche Aufnahmen einzelner Rohſtoffe, ſowie 3 

die neueſten maſchinellen Einrichtungen werden im Bilde vorgeführt. So S 
S durfte es kaum ein beſſeres Hilfsmittel geben, ſich raſch und 
S gründlich über dies wichtige Gebiet zu unterrichten.” Die Baumwollinduſtrie. 
Die Textilinduſtrie. Spinnen und Zwirnen. Von Geh. Rat 
8H. Glafey. 122 S. m. zahlr. Abb. In Origbd. M. 1.25 8 
= „Das Bändchen bildet gewiſſermaßen die Ergänzung des Auferft bei⸗ 
fällig aufgenommenen Bändchens desſelben Verfaſſers. ... So dürfte 
Ses kaumeinbeſſeres Hilfsmittelgeben, ſich raſch und grund⸗ 
Slich über dieſes für Deutſchlands Wirtſchaftsleben fo wichtige Gebiet zu unter: S 
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richten. Das ſchmucke Bändchen wird ſeiner Aufgabe in hervor ragen⸗S 
dem Maße gerecht.“ Tertilarbeiter- Zeitung. 


=Die Textilinduftrie. Herſtellung textiler Flaͤchengebilde. Von 
Geh. Reg.⸗Rat Dipl.-Ing. 9. Glafey. 171 Seiten. In Ori⸗ 
= ginalleinenband Mark 1.25 

= „Unter Verwendung zahlreicher Abbildungen werden die Fundamental: 
S begriffe der Textilinduſtrie: Filzen, Flechten, Klöppeln, Weben, Netzen und 
S Wirken erläutert. Es wird gezeigt, wie unter Anwendung dieſer Arbeits⸗ 
verfahren die einzelnen Erzeugniſſe hervorgebracht werden und welche 
techniſchen Hilfsmittel hierzu erforderlich ſind.“ 

Unſere Kleidung und wäſche in Herſtellung und Handel. 
Von Direktor B. Brie, Prof. P. Schulze, Dr. K. Wein: 
berg. 136 Seiten. In Originalleinenband Mark 1.25 

„Dies Werkchen gibt knapp und doch umfaſſend in fließender und 
leicht faßlicher Form einen Uberblic über die Textilinduſtrie, über Rohſtoffe = 
der Textilwaren, Fabrikation und Handel, uͤber Konfektion im Bekleidungs⸗ = 
fach, Seiden⸗ und Waͤſchefabrikation und ⸗handel und endlich über Modeartikel, Z 
S wie Hüte, Handſchuhe, Schirme, Pelzwaren „Ich empfehle dass 
3 Buchganz beſonders fuͤr die genan Zeitſchr. f gewerbl. Antert. E 
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Naturwiſſenſchaftliche Bibliotbet | 


Tiere der Vorzeit. Von Rektor E. Haaſe. 
Dies Buch bietet Schilderungen einer Reihe beſonders intereſſanter Vor⸗ 
| welttiere in Wort und Bild dar. Ohne ſich auf trockene Beſchreibungen einzu: FE 
laſſen, erzaͤhltes vor allem von dem Leben jener Tierwelt. Es iſt nicht nur für 
die erſte Einführung geeignet, ſondern wird auch ſolchen Lehrern, die ſich ſchon E 
mit dem Gegenſtande beſchaͤftigt haben, eine Fülle neuer Anregungen bieten. 


Die Tiere des Waldes. Von Forſtmeiſter K. Sellheim. 
„Die Sehnſucht nach dem Walde iſt dem Deutſchen eingeboren ... Aber 
wie wenig wird er dabei das Tierleben gewahr, das ihn da umgibt. Da 
wird dieſes Buch ein willkommener Führer und An: 
leiter ſein.“ Deutſche Lehrerzeitung. 


5 Unſere Singvögel. Von Profeſſor Dr. A. Voigt. 

„Mit nicht geringen Erwartungen gingen wir an Profeſſor Voigts neueftes 
a Buch. Aber als wir nur wenige Abſchnitte gelefen, da konnten wir mit 
Freude feſtſtellen, daß diesmal der Meiſter ſich ſelbſt 
übertroffen.” Nationalzeitung 


Das Süßwaſſer⸗Aquarium. Von C. Heller. 2. Aufl. 
„Dieſes Buch iſt nicht nur ein unentbehrlicher Ratgeber für 
jeden Aquarienfreund, ſondern es macht vor allen Dingen bee Leſer 
mit den intereſſanteſten Vorgaͤngen aus dem Leben im Waſſer bekannt. 
Bayerſche Lehrerzeitung. 

Reptilien⸗ und Amphibienpflege. Von Dr. P. Krefft. 
„Die einheimiſchen, fir den Anfänger zunaͤchſt in Betracht kommenden 
Arten find vorzüglich geſchildert in bezug auf Lebensgewohn⸗ 
heiten und Pflegebedurfniſſe — die fremdlaͤndiſchen Terrarientiere nehmen F 
einen ſehr breiten Raum ein.“ D. Kr. Pädagogiſche Reform. E 


Bienen und Welpen. Von Ed. Scholz. ® 
„Das Intereſſe der Naturfreunde wendet ſich meiſt Ben farbenprächtigen FE 
Schmetterlingen und Käfern zu. Darum freut es um fo mehr, daß ein 

ründlicher Kenner einmal die Ergebniſſe jahrelanger Beobachtung der 
eee in einem fo volkstümlich geſchriebenen Buche niederlegt”. |i 


. 
Landwirtſchaftl. Umichau. 5 
Die Ameiſen. Von 2 Viehmeyer. 5 
„Viehmeyer iſt allen Ameiſenfreunden als beſter Kenner bekannt. 

Von ſeinen Bildern kann man ſagen, daß ſie vom erſten bis zum letzten 
Wort der Natur geradezu abgeſchrieben ſind.“ b 
2 Thüringer Schulblatt. B 
Die Schmarotzer der Menſchen und Tiere. Von Dr. v.Linftom, 
„Es iſt eine unappetitliche Geſellſchaft, die hier in Wort und Bild vor dem Fi 
= Leſer aufmarſchiert. Aber gerade jene Paraſiten. . verdienen von ihm nach E 
Form und Weſen gekannt zu ſein, weil damit der erſte wirkſame Schritt 

zu ihrer Bekaͤmpfung eingeleitet iſt.“ K. Sülddeutſche Upotbeter⸗ Zeitung. 
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die mikroſkopiſche Kleinwelt unſerer Gewäſſer. Von 
E. Reukauf. 

„Nur wenige haben eine Ahnung von dem ungeheuren Formenreichtum 
und eine auch nur annahernd richtige Vorſtellung von dem Weſen jener 
= Mikroorganismen, die unſere Gewaͤſſer bevoͤlkern. Als ein Schluͤſſel hierzu 
wird das vorliegende Bändchen vorzüglich geeignet ſein.“ 

= 7 Deutſche Zeitung. 
Anſere Waſſerinſekten. Von Dr. G. Ulmer. 
Fuͤr Freunde des Waſſers, für Liebhaber von Aquarien ift dies Buch 
J geſchrieben. Es bietet eine Fülle von Anregungen und wird 


den Leſer veranlaſſen, ſelbſt hinauszuziehen in die Natur, fie mit eigenen E 
Augen zu betrachten. 


Aus Seen und Bächen. Von Dr. G. Ulmer. 
Zuſammen mit Ulmers Waſſerinſekten bildet die Schrift ein kleines Lehr⸗ 
buch der Hydrobiologie. Der erſte Teil bringt in reichilluſtrierten Einzel⸗ 
darſtellungen das niedere Tierleben unſerer Binnengewaͤſſer zur Ans 
ſchauung. Der zweite Teil handelt von dem Tierleben der einzelnen 
Gewaͤſſerformen, mit beſonderer eingehender Berücksichtigung des Plankton. 


Wie ernährt ſich die Pflanze? Naturbeobachtungen draußen | 
und im Haufe. Von O. Krieger. 8 
Entgegen dem alten Brauche, den Taͤtigkeitstrieb der Jugend in die Bahnen 
des Naturalienſammelns zu lenken, will dies Buch den Leſer zu einer felbit: fi 
tätigen Befchäftigung mit der Natur anleiten. Durch Wald und Feld, durch 
Wieſe und Garten wird er geführt, um Beobachtunggen zu ſammeln und 
mittels einfacher Vorrichtungen Verſuche anzuſtellen. 


Niedere Pflanzen. Von Prof. Dr. R. Timm. 

185 dieſer Weiſe fuͤhrt das kleine Buͤchlein den Leſer in die geſamte 
= elt der fo mannigfachen Kryptogamen ein und lehrt ihn, fie verſtaͤnd⸗ 
nisvoll zu beobachten.“ 5 Naturwiſſenſchaftliche Rundſchau. 


Häusliche Blumenpflege. Von Paul F. F. Schulz. 
der Stoff iſt mit großer Uberſichtlichkeit gruppiert, und der 
Tert iſt ſo faßlich und klar gehalten, außerdem durch eine Fülle von FE 

lluſtrationen ere t, daß au der Laie fich mühelos zurechtfinden E 
ann.... Dem Verfaſſer gebührt fuͤ 


Der deutſche Obſtbau. Von F. Meyer. = 
„Der Obſtbau ift ein Zweig der Bodenkultur, der heute mit bejonderer FE 
Energie gefördert wird. Dieſes Buch möchte weiteren Kreiſen einen Ein: 
blick geben in die Betriebsweiſe des gegenwärtigen deutſchen Obſtbaues, 
es will insbeſondere auch dem Beſitzer des Heinen Gartens ein Ratgeber Fi 
und Wegweiſer ſein. 


Paädagogtſche Studien. 


r feine reiche, anmutige Gabe Dank.“ 


LLL Wierer 


Naturwiſſenſchaftliche Bibliothek 


Chemiſches Experimentierbuch. Von O. Hahn. 

Das Buch will jedem, der Luſt zum chemiſchen Experimentieren hat, mit 
einfachen Apparaten und geringen Mitteln eine Anleitung fein, für ſich 
ſelbſt im Hauſe die richtigſten Experimente auszufuͤhren. 


Die Photographie. Von W. Zimmermann. 

„Das Buch behandelt die theoretiſchen und praktiſchen Grundlagen der 

Photographie und bildet ein Lehrbuch beſter Art. Durch die 

populäre Faſſung eignet es ſich ganz beſonders für den Anfänger.” 
„Apollo“, Zentralorgan f. Amateur⸗ u. Fachphotogr. 

Beleuchtung und Heizung. Von J. F. Herding. 

„Ich moͤchte gerade dieſem Buche feiner praktiſchen, ökono⸗ 

miſchen Bedeutung wegen, eine weite Verbreitung wuͤnſchen. Hier 

liegt, vor allem im Kleinbetrieb, noch vieles ſehr im argen.“ Frankf. Zeitung. 


Kraftmaſchinen. Von Ingenieur Charles Schütze. 
„Schutzes Kraftmafchinen ſollten deshalb in keiner Schüler: 
bibliothek, weder an höheren noch an Volksſchulen, fehlen. 
Das Büchlein gibt aber auch dem Lehrer Gelegenheit, ſeine techniſchen 
Kenntniſſe ſchnell und leicht zu erweitern.“ Monatsſchrift für höhere Schulen. 


Signale in Krieg und Frieden. Von Dr. Fritz Ulmer. 
„Ein intereſſantes Buͤchlein, welches vor uns liegt. Es behandelt das 
Signalweſen von den erſten Anfaͤngen im Altertume und den Natur⸗ 
voͤlkern bis zur jetzigen Vollkommenheit im Land: und Seeverlehr.“ 
Deuiſche Lehrerzeitung. 
Seelotſen⸗, Leucht⸗ und Rettungsweſen. Ein Beitrag zur E 
Charakteriſtik d.Nordſee u. Niederelbe. Von Dr. F. Dannmeyer. 
„Mit über 100 guten Bildern intereſſanteſter Art, mit Zeichnungen und E 
zwei Karten verſehen, führt das Buch uns das Schiffahrtsleben E 
in anſchaulicher, feſſelnder Form vor Augen, wie es ſich täglich an unſeren E 
Flußmündungen abſpielt.“ Allgemeine Schiffayrts⸗Zeltung. E 
Naturgeſchichte einer Kerze. Von M. Faraday. 5. Aufl. E 
Mit einem Lebensabriß Faradays. Herausgeg. v. Prof. Dr. E 
R. Meyer. 202 S. mit zahlr. Abbildg. In Leinenbd. M. 2.50. 
„Im übrigen ift die e einer Kerze' geradezu zu einem 
klaſſiſchen Buche für die Jugend geworden, in dem der 
Verfaſſer an einem begrenzten Stoffe in lebendig wirkender, anregender 
Darſtellung faſt alle im Weltall wirkenden Geſetze behandelt und die Leſer 
in das Studium der Natur einführt." Zertſchrift für lateinloſe böhere Schulen. 
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